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Meine dienstfreien Tage am
Strand zu verbringen, war bei mir inzwischen zu einer Art Hitze-Tick geworden.
Dieser heutige Tag unterschied sich in nichts von den anderen; ich schmorte
gemächlich in der Nachmittagssonne und unternahm gelegentlich einen kurzen
Schwimmabstecher in den Pazifischen Ozean. Gegen acht Uhr abends war der Strand
so gut wie leer, und so griff ich nach meinem Handtuch und traf Anstalten, zum
Wagen zurückzukehren. Da hörte ich hinter einer der Sanddünen ein Mädchen
schreien. Nicht gerade laut, aber ausgesprochen entsetzt. Ich war der Ansicht,
daß selbst ein dienstfreier Bulle trotzdem ein Bulle blieb. Das war mein erster
Fehler.


Sie war blond, schätzungsweise neunzehn,
und gut ausgestattet. Splitterfasernackt lag sie rücklings ausgestreckt auf dem
Sand und wehrte sich verzweifelt gegen den Kerl, der auf ihr lag. Er trug ein
Trikothemd, die Jeans waren bis zu den Knieen
hinuntergeschoben, und vor seinem Gesicht hatte er eine ganz reizende
Gorillamaske. Seine Absichten waren ins Auge fallend offensichtlich. Das
Mädchen öffnete den Mund, um erneut zu schreien, aber er preßte ihr die eine
Hand bösartig auf den Mund und stieß dann sein Knie zwischen ihre Beine hinauf.
»Stopp!« brüllte ich. »Ich bin Polizeibeamter!«


Ich ließ mein Handtuch fallen
und blieb in der ehrfurchtgebietenden Haltung eines Gesetzeshüters stehen,
dessen äußere Aufmachung im Augenblick allerdings nur aus einer Badehose
bestand. Der Kerl rollte von dem Mädchen herunter und sprang schleunigst auf
die Füße. Dann riß er sich die Gorillamaske ab und warf sie weg, wobei er das
gutgeschnittene Gesicht eines Burschen um die Zwanzig herum mit ordentlichem,
kurz geschnittenem blonden Haar enthüllte. Eigentlich nicht unbedingt der
übliche Typ eines Sexualverbrechers, fand ich.


»Was sind Sie?« fragte er
höflich.


»Polizeibeamter«, wiederholte
ich. »Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Für einen Bullen sind Sie aber
merkwürdig angezogen«, sagte er und lachte spöttisch.


Das Mädchen stand auf, drehte
mir den Rücken zu und wischte sich den Sand von dem bezaubernd geformten
Hinterteil, bevor sie sich wieder umwandte. Die Konfrontation mit ihrer nackten
Vorderseite ließ Elemente der Ablenkung sichtbar werden. Sie hatte volle Brüste
mit großen, blaßrosa Warzen, einen zart und weiblich
gerundeten Bauch und ein Büschel honigfarbenen Haars oben zwischen den langen
schlanken Beinen. Mein zweiter Fehler war, daß ich mich ablenken ließ.


»Ein Bulle?« Der Bursche lachte
erneut, dann trat er mich brutal zwischen die Beine.


Der Schmerz explodierte
förmlich in meinem Unterbauch, gefolgt von einer aufwallenden Übelkeit, die
mich in die Knie sinken ließ.


»Ein stinkiger, lüsterner
Drecksbulle!«


Er packte mich an den Ohren und
verdrehte sie kräftig, dann stieß er mir zur Abwechslung einen Daumen ins
rechte Auge.


Irgendwie gelang es mir,
taumelnd hochzukommen. Der Brechreiz zog mir noch immer die Eingeweide
zusammen, meine Ohren schmerzten höllisch, und mein rechtes Auge tränte derartig,
daß ich mit ihm nichts sehen konnte. Aber dazu reichte auch das linke Auge aus;
der Kerl stand mit weit gespreizten Beinen da, die Hände auf die Hüften
gestützt, und lachte mich aus.


Ich trat ihn genau auf die
gleiche Stelle, an der sein Fuß mich getroffen hatte. Vor meinem gesunden Auge
zuckte ein Blitz auf, der es halb blendete, aber das war mir im Moment egal.
Das Mädchen begann aus Leibeskräften zu kreischen, aber auch das störte mich
nicht. Als der Kerl mit dem Oberkörper vornüberkippte, verpaßte
ich ihm einen langen Haken, der ihm, wie ich aufrichtig hoffte, das Nasenbein
brechen würde. Die Blitze vor meinem Auge zuckten immer wieder auf, aber ich
war zu beschäftigt, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich schlug ihm die linke
Faust ins Auge und knallte ihm dann eine Rechte auf die Kinnspitze. Nachdem er
auf den Rücken gefallen war, trat ich ihm ein paarmal in die Rippen, aber da er
nicht mehr reagierte, kam ich widerwillig zu dem Schluß, daß er jedes Interesse
verloren hatte. Ich hob mein Handtuch auf, wischte mir damit vorsichtig das
rechte Auge und stellte anschließend fest, daß wir Gesellschaft bekommen
hatten:


Ein Kerl mit Kamera samt
Blitzlichtausrüstung. Ein Paar mittleren Alters, noch immer einen Ausdruck des
Entsetzens festgefroren auf den Gesichtern, und zwei junge Männer, die
aussahen, als seien sie im Moment mehr am Anblick der nackten Blonden als an
irgendwas sonst interessiert. Das Mädchen gab einen rauhen,
schluchzenden Laut von sich, griff nach ihrem Kleid, das zusammengeknüllt neben
ihr lag, zog es über den Kopf und zerrte es dann über ihren Körper nach unten.
Gleich darauf kniete sie neben dem bewußtlosen jungen
Burschen nieder und nahm seinen Kopf in die Arme.


»Jamie!« schluchzte sie. »Fehlt
dir was?«


Jamie?


»Ich werde einen Doktor rufen«,
sagte der Mann mittleren Alters. »Und die Polizei.«


»Wegen der Polizei brauchen Sie
sich keine Gedanken zu machen«, erklärte ich ihm. »Ich bin die Polizei.«


Einen kurzen Augenblick lang
sah er drein, als wollte er mir an Ort und Stelle ins Auge spucken, dann drehte
er sich um und rannte unbeholfen in Richtung zur Straße.


»Eine brutale Attacke«, sagte
die Frau mittleren Alters mit bebender Stimme. »Absolut brutal! Aber keine
Angst, mein Liebes, Ihr junger Mann wird bei der richtigen ärztlichen Betreuung
schon wieder in Ordnung kommen, und außerdem haben wir die ganze Sache
mitangesehen.«


»Ich habe Aufnahmen gemacht«,
erklärte der Kerl mit der Kamera grimmig.


»Augenblick mal«, sagte ich.
»Ich hörte dieses Mädchen schreien...«


»Natürlich habe ich geschrieen!« Das Mädchen blickte zornig zu mir auf. »Wer
hätte nicht geschrieen, als Sie da plötzlich aus dem
Nichts aufkreuzten und den armen Jamie zusammenschlugen.«


»Er hat wahrscheinlich nicht
alle Tassen im Schrank«, sagte einer der jungen Burschen ohne jedes Mitgefühl
in der Stimme. »Der kommt selbst nirgendwo zum Zug und kann’s nicht ertragen,
wenn’s bei jemand anderem klappt.«


»Die beiden waren doch ganz
allein und kilometerweit von allen anderen am Strand entfernt«, sagte sein
Freund. »Wen hat das schon gestört?«


»Na schön«, sagte das Mädchen
in hoffnungslosem Ton. »Wir haben’s miteinander getrieben. Wir sind verlobt und
werden in zwei Monaten heiraten. Das heißt, wenn der arme Jamie bis dahin nicht
noch im Krankenhaus liegt.«


Sie begann erneut zu weinen, in
rauhen Schluchzlauten, die
ihren ganzen Körper erschütterten. Die Frau beugte sich hinab, legte die Arme
um die Schultern des Mädchens und gab kleine, gurrende Laute des Mitleids von
sich. Die drei Burschen starrten mich mit steinernen Visagen an. Dann, nach
verteufelt langer Zeit, wie mir schien, kehrte der Ehemann der Frau zurück. Er
hatte sowohl einen Arzt als auch im Büro des Sheriffs angerufen, verkündete er
stolz, und der Doktor und ein Beamter seien bereits unterwegs. Danach hätte ich
mich eigentlich besser fühlen sollen, aber irgendwie war die Wirkung genau
entgegengesetzt.


 


Am nächsten Morgen tauchte ich
fünf Minuten vor neun im Sheriffbüro auf, was eine Art Rekord darstellte.
Annabelle Jackson, der Stolz des Südens und zudem die Sekretärin des Sheriffs,
ließ mir ein dubioses Lächeln zukommen, als sie mich sah. »Er wartet auf Sie,
Al«, sagte sie. »Dr. Murphy ist bei ihm.«


Am Abend zuvor waren wir alle
miteinander im Sheriffbüro eingetroffen, mit Ausnahme von Jamie, der mit einem
Krankenwagen direkt ins Hospital gebracht worden war. Der Sergeant vom Dienst
hatte mich vor den übrigen identifiziert, aber das hatte die Angelegenheit nur
noch verschlimmert. Ein Verrückter, der unschuldige Leute zusammenschlug, war
schon ein Skandal, aber ein verrückter Bulle, der unschuldige Leute
zusammenschlug, war ein zehnfacher Skandal. Nach fünf Minuten hatte ich das
Büro verlassen und war nach Hause gefahren, denn es schien mir sinnlos, noch
länger dazubleiben. Gegen Mitternacht hatte ich im Krankenhaus angerufen, wo
man mir mitteilte, dem Burschen ginge es den Umständen entsprechend gut, was
immer das heißen sollte.


»Wußten Sie, daß ich ein Irrer
bin?« fragte ich Annabelle.


»Na klar.« Sie glättete das
Vorderteil ihrer Bluse, so daß sich ihre schönen Brüste in verblüffend
detaillierten Umrissen abzeichneten. »Aber ich hätte nicht geglaubt, daß Sie zu
dieser Sorte Irrer gehören, Honiglämmchen.«


Sie war wirklich ein großer
Trost in meinem Elend. Ich trat ins Büro des Sheriffs, ohne mich der Mühe des
Anklopfens zu unterziehen. Sheriff Lavers saß hinter seinem Schreibtisch, die
Zigarre in den Mund geklemmt, das Gesicht grimmig. Alle seine sieben Kinne
strahlten Mißfallen aus. Doc Murphy stand mit leicht besorgtem Gesichtsausdruck
neben dem Schreibtisch.


»Sehen Sie sich das mal an«,
sagte Lavers und schob mir einen Stapel Fotos über die Schreibtischplatte hin.


Ich warf einen Blick auf die
Bilder. Für Schnappschüsse waren sie äußerst anschaulich. Da war ich, wie ich
dem Kerl zwischen die Beine trat; da war ich, wie ich ihm ins Auge schlug; da
war ich, wie ich ihm eines aufs Kinn verpaßte, und da
war ich, wie ich ihn zwischen die Rippen knickte.


»Packen Sie aus, Doc«, befahl
Lavers.


»Die Geschlechtsteile sind dick
angeschwollen und voller Blutergüsse«, sagte Murphy sachlich. »Das eine Auge
ist geschwollen und blutunterlaufen. Das Kinn ist ausgerenkt, und zwei Rippen
gebrochen.«


»Selbst wenn wir nicht die
Fotos hätten«, sagte Lavers, »so haben wir doch sechs Zeugen, einschließlich
des Mädchens. Sieben, sobald der Bursche mit dem ausgerenkten Kinn erst mal
wieder reden kann.«


»Wollen Sie mal meine Version
hören?« fragte ich.


»Wollen Sie vielleicht
zeitweilige Zurechnungsunfähigkeit geltend machen?« erkundigte er sich kalt.


Ich erzählte ihm exakt, was von
dem Zeitpunkt an, als ich das Mädchen hatte schreien hören, passiert war. Er
lauschte mit ausdruckslosem Gesicht, bis ich geendet hatte.


»Was ist aus der Gorillamaske
geworden?« fragte er schließlich.


»Keine Ahnung«, erwiderte ich.


»Es wäre sowieso nur ein
dürftiges Beweisstück gewesen«, sagte er kalt. »Aber doch wenigstens so was wie
eine Bestätigung für die verrückte Geschichte, die Sie mir gerade erzählt
haben. Und Sie sind gar nicht auf den Gedanken gekommen, das Ding hinterher
aufzuheben? Angeblich sind Sie doch Polizeibeamter.«


»Ich glaube, ich konnte mir
einfach nicht vorstellen, daß das ganze überhaupt passiert ist«, murmelte ich,
und selbst in meinen eigenen Ohren klang das ziemlich lahm.


»Na gut«, sagte Lavers. »Nehmen
wir mal — für einen Augenblick völligen Schwachsinns — an, Ihre Geschichte
träfe zu. Das Mädchen hat Ihnen also die Szene einer angeblichen Vergewaltigung
vorgespielt. Der Kerl hat Sie bewußt provoziert, damit Sie ihn zusammenschlagen
sollten. Dann tauchen wie durch ein Wunder fünf weitere Leute auf, und während
der eine von Ihnen Schnappschüsse macht, als Sie gerade den Burschen nach
Strich und Faden vertrimmen, machen alle anderen einhellig eine falsche
Aussage. Ich habe nur eine einzige Frage, Wheeler — warum?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
ich.


»Sie sind als Lieutenant dieses
Büros für Mordfälle zuständig und unterstehen daher meiner Verantwortung«,
sagte er. »Es wird eine offizielle Untersuchung geben, Wheeler. Sie sind von
diesem Augenblick an vom Dienst suspendiert. Ich möchte jetzt sofort Ihre Marke
und Ihren Revolver haben.«


»Wollen Sie nicht wenigstens
Erkundigungen über die anderen Beteiligten einziehen?«


»Als ich gestern
abend von der Sache hörte, habe ich Captain Drummond von der
Mordabteilung angerufen«, sagte er. »Selbst wenn Sie diesem Büro zugeteilt
worden sind, gehören Sie theoretisch zu seinem Team. Er wird ebensoviele Scherereien Ihretwegen bekommen wie ich. Er hat
sofort Ermittlungen angestellt. Keiner der Beteiligten hat irgendeine
Vorstrafe, noch nicht mal einen Strafzettel wegen eines Verkehrsvergehens! Er
handelt sich durchweg um respektable Bürger, Wheeler.«


Ich legte meine Dienstmarke und
meinen Revolver vor ihn auf die Schreibtischplatte.


»Da ist noch was«, sagte
Lavers. »Wenn Sie auch nur versuchen, sich mit einem der Beteiligten in
Verbindung zu setzen, werde ich Sie ins Loch stecken, und dort bleiben Sie
dann, bis die offiziellen Ermittlungen beendet sind. Habe ich mich deutlich
ausgedrückt?«


»Und ich werde natürlich auch
nicht versuchen, die Stadt zu verlassen«, sagte ich. »Möchten Sie gern, daß ich
Ihnen mein Rasiermesser schicke?«


»Wenn Sie sich die Kehle
durchschneiden wollen, würden Sie mir damit nur einen Gefallen tun«, erwiderte
er bissig. »Es dürfte eigentlich nicht so schwierig sein, Wheeler. Ich meine,
Sie hätten’s gleich gestern abend
einmal ausprobieren sollen.«


Ich verschwand aus seinem Büro
und brachte es fertig, nicht die Tür hinter mir zuzuknallen. Annabelles Kopf
war sorgsam über die Schreibmaschine gebeugt, als ich durch das Vorzimmer ging,
und es schien kein Anlaß zu bestehen, mich aufzuhalten und liebevoll von ihr zu
verabschieden. Ich wollte eben in meinen Wagen steigen, als Doc Murphy mich
einholte.


»Die Frage war nicht schlecht«,
sagte er. »Warum?«


»Wie ich dem Sheriff schon
sagte«, antwortete ich, »ich weiß es nicht.«


»Sie wollen mir doch nicht etwa
weismachen, Sie hätten irgendwelche Feinde, Al?«


»Jedenfalls keine, die so viele
Scherereien auf sich nehmen würden«, sagte ich. »Und wie wollen Sie im
Zweifelsfall alle diese respektablen Bürger dazu bringen, mitzumachen?«


Er zuckte die Schultern. »Sie
sind der Bulle, nicht ich. Fällt Ihnen denn gar niemand ein?«


»Keiner, der mich im Augenblick
derartig haßt«, sagte ich. »In letzter Zeit war in Sachen Mord nicht viel los.«


»Vielleicht jemand, der dank
Ihrer gütigen Mithilfe eingelocht wurde und nun eben wieder aus dem Kittchen
gekommen ist?«


»Mir fällt wirklich niemand
ein«, sagte ich. »Aber natürlich habe ich neuerdings immer diese gräßlichen Kopfschmerzen, und es gibt Zeiten, in denen ich
mich nicht erinnern kann, was vor zwei Minuten passiert ist. Und dann jedesmal,
wenn ich diesen nach Geheimrezept gebrauten Trank zu mir nehme, verändert sich
meine Persönlichkeit so seltsam. Was halten Sie davon, Dr. Jekyll?«


»Ich meine, Sie sollten irgendwohin
gehen und sich verstecken«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Sein
hageres Gesicht hatte einen sachlichen Ausdruck, als er mich ansah. »Was wollen
Sie tun, Al?«


»Mich irgendwo verkriechen und
schreien«, erwiderte ich. »Fällt Ihnen was Besseres ein?«


Er sah mich eine ganze Weile an
und schüttelte dann bedächtig den Kopf.


Den Rest des Tages verbrachte
ich größtenteils damit, am Strand nach der Gorillamaske zu suchen. Ich
erwartete nicht, sie zu finden, und so war es auch, aber ich hatte wenigstens
was zu tun. Als ich heimkam, goß ich mir einen Drink ein und legte eine Dory Previn-Platte auf. >Hooray for Hollywood< scherzte
sie freundlich und bezaubernd. Und ein Hurra auf Pine
City, dachte ich, und ganz besonders auf das Büro des Sheriffs. Und ein extra
großes Hurra auf Sheriff Lavers selbst. All das Vertrauen, das er in mich
gesetzt hatte, verschaffte mir das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, wenn
ich nur daran dachte.
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Ich nahm ein paar Reste vom
vorigen Tag zum Abendessen zu mir und genehmigte mir dazu einen weiteren Drink.
Beides sah ebenso trostlos aus wie ich mich fühlte. Nur Dory
Pervins Gesellschaft hielt mich vermutlich von Selbstmordgedanken ab. Dann,
gegen zehn, klingelte es an der Wohnungstür. Ich hielt es für eine Gehörshalluzination
und ignorierte es. Es klingelte zum zweitenmal, und
mir fiel ein, daß ich zuvor bei Dory noch nie Türklingelgebimmel als
musikalische Begleitung gehört hatte. Als ich schließlich öffnete, war ich erst
recht überzeugt, daß es sich um eine Halluzination handelte.


Ein dunkelhaariges Mädchen
stand da, mit graugrünen Augen und der bestimmten Sorte von breitem Mund, der
den Wunsch erweckt, daran zu knabbern, ohne sich vorher lange mit gegenseitigem
Vorstellen aufzuhalten. Dazu hohe Backenknochen, eine entzückende Nase und das
Haar so kurz geschnitten, daß es ihren Kopf wie eine glatte Kappe umgab. Sie
trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans. Ihre Figur war leicht kopflastig
mit vollen, straffen Brüsten, die den Stoff des T-Shirts bis fast zum Platzen
strapazierten, dazu schmale, knabenhafte Hüften und lange, lange Beine. Ich
fand, das ganze war ein Anblick, der die trüben Augen eines innerlich
zerbrochenen Ex-Lieutenants erhellen konnten.


»Sie sind Wheeler«, stellte sie
scharfsinnig fest.


»Ich bin Wheeler«, bestätigte
ich.


»Hi.« Ihr Lächeln enthüllte
makellos weiße Zähne. »Ich bin Barbie.«


»Wenn ich meinen Finger in
Ihren Nabel steckte, machen Sie dann die Hose naß?« fragte ich in grübelndem
Ton.


»Das ist keineswegs originell«,
sagte sie betrübt. »Ich habe jeden Barbie-Puppen-Witz, den es gibt, schon
mindestens dreimal gehört.«


»Ich bin Al«, teilte ich ihr
mit. »Niemandem ist jemals ein Witz über jemand, der Al heißt, eingefallen Nach
einer gewissen Zeit fühlt man sich direkt vernachlässigt.«


»Armer Al.«


»So blöde zu fragen, weshalb
Sie geklingelt haben — für den Fall, daß Sie an die falsche Adresse geraten
sind — bin ich nicht«, sagte ich. »Also kommen Sie rein und trinken Sie was mit
mir.«


»Danke. Scotch auf Eis, ein
bißchen Soda.«


Ich holte sie im Wohnzimmer ein
und starrte sie an.


»Okay.« Sie zuckte anmutig die
Schultern. »Ich weiß also, daß das Ihr bevorzugter Drink ist. Aber da abzusehen
ist, daß wir viel Zeit miteinander verbringen werden, dachte ich, ich könnte vielleicht
gleich anfangen, mich daran zu gewöhnen.«


Ich goß ein Glas ein und füllte
mein eigenes nach, dann trug ich beide Drinks zur Couch und ließ mich dort
neben Barbie nieder.


»Sie sind gar keine Realität«,
sagte ich in vorwurfsvollem Ton. »Sie sind nur eine köstliche Ausgeburt meiner
überquellenden Fantasie.«


Sie nahm mir das Glas aus der
Hand, dann ergriff sie sie und legte sie fest auf ihre rechte Brust.


»Ich bin eine Realität«,
erklärte sie selbstzufrieden. »Wollen Sie nicht mal drücken und selbst dahinterkommen?«


Ich drückte und spürte die
reife Fülle ihrer Brust zwischen meinen Fingern. Es war alles andere als eine
Qual.


»Sie können es auch bei der
linken probieren, wenn Sie wollen«, sagte sie.


»Nein, danke.« Ich schüttelte
benommen den Kopf. »Zwei Brüste zu dieser Nachtzeit — das ist einfach zuviel.«


»Merkwürdig.« Ihre Unterlippe
schob sich bedächtig vor. »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten den Kopf
hinsichtlich der zu erwartenden gewohnten Reaktion in völlig falscher Richtung
gedreht.«


Ich zog zögernd die Hand zurück
und trank einen Schluck aus meinem Glas. Sie nahm ebenfalls einen Schluck und
beobachtete mich schweigend.


»Ich würde mir ja gern
einbilden, daß ich selbst der ausschließliche Grund bin«, sagte ich. »Der gut
aussehende, athletische, intellektuelle, witzige Bursche, den Sie einfach
unwiderstehlich finden.«


»Woher wollen Sie wissen, daß
es nicht so ist?«


»Weil ich dieses Gesicht fast
jeden Morgen rasiere und zu diesem Zweck in den Spiegel schaue«, sagte ich.
»Was wollen Sie also?«


»Ich will überhaupt nichts«,
erwiderte sie leichthin. »Nur einfach bei Ihnen sein. Hilfreich und zu Ihrer
Verfügung. Im Brustdrücken sind Sie fabelhaft.«


»Aber da ist doch wohl noch was
anderes?«


Sie sah mich vorwurfsvoll an.
»Sie entsprechen in keiner Weise Ihrem Image, Al. Ich hätte angenommen, daß
wir, wenn ich mit solch schwerem Geschütz auffahre, inzwischen bereits auf der
Couch liegen würde, statt nur wie jetzt auf dem verdammten Ding zu hocken.
Dann, hinterher, wenn wir beide herrlich entspannt daliegen, hätte ich alles in
Ihr Ohr flüstern können.«


»Versuchen Sie’s gleich mal mit
Flüstern«, schlug ich vor.


»Ich würde lieber erst in die
Horizontale gehen«, sagte sie. »Wir haben ausreichend Zeit.«


»Rücken Sie schon raus mit
Ihren Geheimnissen.«


»Da ist ein Mann, der Sie
sprechen möchte«, sagte sie.


»Wie heißt er?«


»Für den Augenblick reicht das
erst mal. Mr. Sowieso.«


»Es handelt sich nicht zufällig
um den besten Freund eines Knaben namens Jamie?«


»Jamie?« Sie schüttelte den
Kopf. »Das glaube ich nicht. Da bin ich sogar fast sicher.«


»Was will er von mir?«


»Das hat er mir nicht gesagt.«
Sie trank erneut einen Schluck. »>Such Wheeler auf und mach ihn weich<,
sagte er. >Sei nett zu ihm, Barbie. Und bring ihn hierher zu mir.<« Sie
rümpfte die Nase. »Das habe ich nun wirklich vermurkst, nicht wahr?«


»Wie weit ist es?«


»In Valley Heights. Ich habe
draußen einen Wagen stehen.«


»Und wie komme ich wieder in
mein trautes Heim?«


»Ich fahre Sie. Halten Sie es
nicht für Zeitverschwendung, Al. Wir können uns amüsieren, wenn wir
zurückkommen, ganz egal, wie Sie auf den Mann reagieren.«


»Das klingt nach einem Angebot,
das ich kaum ausschlagen kann«, murmelte ich.


Und das traf den Nagel auf den
Kopf. Im Augenblick war ich ein gefeuerter Polizeilieutenant ohne jede Zukunft,
und alles schien vorteilhafter zu sein als hier herumzusitzen und sich zu
betrinken. Und wenn es sich bei dem ganzen um eine faule Sache handelt, wen
kümmerte das schon?


»Vielleicht sollten wir doch
zuerst in die Horizontale gehen?« schlug ich vor.


»Nun sind Sie zur Abwechslung
mal von echter Begeisterung erfüllt«, sagte sie.


Gleich darauf war sie
aufgestanden und zog ihr T-Shirt über den Kopf. Ihre nackten Brüste waren
phantastische rosigweiße Berge, die sich in majestätischem Schwung bis zu den
korallenroten Gipfeln erhoben. Ich warf einen langen, lüsternen Blick auf sie
und seufzte dann bedauernd.


»Sie können Ihr T-Shirt wieder
überziehen«, sagte ich. »Es hat sich nur um einen Test gehandelt.«


»Einen Test?« Sie starrte mich
unheildrohend an. »Was zum Teufel soll das für ein Test sein?«


»Ein Wheeler-Test«, antwortete
ich. »Er wird übrigens selten angewandt.«


Ein paar Minuten später gingen
wir zu ihrem Wagen hinunter. Es war ein langes, elegantes Kabrio, das möglicherweise
im ersten Gang nicht mal auf hundertdreißig kam. Der Motor klang beim
Anspringen wie die gedämpfte Imitation einer Concorde. Die Lady fuhr, als
trainierte sie für den nächsten Großen Preis von Monaco, und wir kamen an,
bevor ich noch richtig Zeit fand, nervös zu werden. Das Haus war eine weiße
Stuckvilla, die aussah, als ob sie aus dem Tiefen Süden heraufversetzt worden
sei, und jeden Augenblick erwartete ich, Scarlet O’Hara die Stufen herabeilen
zu sehen. Aber lediglich ein Butler öffnete uns die Tür.


»Guten Abend, Henry«, sagte
Barbie zu ihm.


»Guten Abend, Miß Barbie.«


Der Butler war einiges über
einen Meter fünfundachtzig groß und dazu überaus kräftig gebaut. Er hatte
graumeliertes dunkles Haar und einen dazu passenden Oberlippenbart und sah im
übrigen aus, als ob er im Küchentrakt ohne jede Mühe seine eigene Mafia leiten
könnte. Er ging uns voran durch einen prächtigen Korridor, vorbei an der
geschwungenen Treppe bis zu einem weiteren breiten Flur. An dessen Ende blieb
er stehen und klopfte ehrerbietig an eine Tür.


»Herein«, sagte eine männliche
Stimme aus dem Zimmer heraus.


»Ich glaube, das ist der
Augenblick, in dem Sie auf sich selbst angewiesen sind, Al«, sagte Barbie mit
zaghafter Stimme. Ihre Hand berührte flüchtig meinen Arm. »Hoffentlich verläuft
alles okay für Sie.«


Der Butler öffnete mir die Tür
und schloß sie dann wieder hinter mir. Der Raum wurde als Arbeitszimmer
benutzt, wie ich scharfsinnig an dem seitlich stehenden Schreibtisch erkannte,
dessen Platte mit Leder bezogen war. Die Wände waren mit kostbar aussehenden
Gemälden vollgehängt, auch wenn es sich um Reproduktionen handeln sollte, was
ich jedoch bezweifelte. In der Mitte des Raums standen vier Ledersessel, und
dahinter war eine äußerst reichlich ausgestattet wirkende Bar sichtbar. Hinter
ihr stand ein Mann, der sich soeben einen Drink eingoß.


Ich schätzte sein Alter auf
Anfang Fünfzig. Er war gebaut wie ein Bulle, hatte breite, massive Schultern
und einen kurzen Hals. Er war annähernd so groß wie ich, aber seine
tonnenartige Figur ließ ihn kürzer erscheinen als er in Wirklichkeit war. Das
dichte schwarze Haar trat ein bißchen aus der Stirn zurück, und die
tiefliegenden Augen waren dunkel. Seine Haut war bis zu einem Mahagoniton
gebräunt und sein Mund schmal. Die Atmosphäre von Macht und Arroganz, die er
ausstrahlte, erfüllte förmlich das Zimmer.


»Sie sind also Wheeler«, sagte
er mit tiefer Baritonstimme. »Wollen Sie was trinken?«


»Nein«, antwortete ich.


»Wenn Sie mit Barbie geschlafen
haben, bevor Sie hierherkamen, muß es sehr schnell gegangen sein.«


»Vermutlich ja«, pflichtete ich
bei.


Er lachte leise und kehlig.
»Mir gefällt Ihr Stil, Wheeler.«


Ich ging auf den nächsten
Ledersessel zu und ließ mich gemütlich nieder.


»Ich heiße Sloan«, sagte der
Mann. »Edward Sloan.«


»Freut mich.«


»Sagt Ihnen der Name nichts?«


»Nicht das geringste.«


»Ich habe ganz vergessen, daß
Sie außerhalb des Sheriffsbüros arbeiten — gearbeitet
haben«, sagte er. »Fragen Sie in den Geschäftsvierteln von Pine
City, ob der Name dort was bedeutet.«


»Jetzt gleich?«


Er lachte erneut. »Okay, Sie
sind also nicht beeindruckt. Es ist auch nicht wichtig. Mir gehört ein
erheblicher Teil dieser Stadt, und wenn ich sage, daß was geschehen soll, dann
geschieht es. Mir gehören auch eine ganze Menge Leute hier. Alle möglichen
Leute. Und sie sind nur zu begierig, das auszuführen, was ich erledigt haben
möchte. Denn sie schulden mir einen Gefallen oder Geld, oder sie wollen was von
mir, oder sie haben Angst, was passieren könnte, wenn sie nicht tun, was ich
will. Es ist wichtig, daß Sie wenigstens so viel wissen, Wheeler.«


»Sie wollen also, daß ich was
für Sie tue?«


»Da haben Sie den Nagel auf den
Kopf getroffen. Ich möchte tatsächlich, daß Sie was für mich tun«, erwiderte
er. »Mein Problem bestand dahin, wie ich den Hebel richtig ansetzen sollte.«


»Hebel?«


»Ich weiß eine Menge über Sie«,
sagte er. »Sie haben einen brillanten Ruf als Polizeibeamter, aber ein Haufen
Leute halten Sie trotzdem nicht für einen guten Bullen. Sie verstoßen gegen die
Spielregeln. Sie sind ein Einzelgänger. Sie halten sich nicht an die
Vorschriften. Wenn Sie sich mit einem Mord befassen, besteht eine große
Wahrscheinlichkeit, daß Sie den Mörder tot statt lebendig anschleppen. Bisher
sind Sie mit heiler Haut davongekommen, weil Sie immer den Richtigen erwischt
haben. Zumindest haben Sie jeweils nachweisen können, daß er der Richtige war.
Es gibt eine Unmenge Leute im Rathaus, im Büro des Distriktstaatsanwalts und
der Mordabteilung der städtischen Polizei, die sich jetzt ihre schmutzigen
Händchen vor Schadenfreude reiben, weil Sie drauf und dran sind, gefeuert zu
werden. Wissen Sie das, Wheeler?«


»Ich weiß es«, bestätigte ich.


»Da ist noch was, das Sie
betrifft«, fuhr er fort. »Sie haben nur zwei Interessen: Mordfälle aufklären
und mit Mädchen schlafen. Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge,
stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Das erschwert die Sache
erheblich«, sagte er. »Niemand kann Sie kaufen. An Geld sind Sie nicht
interessiert. Sie können überall Ihre Bienen finden, zumindest ausreichend
viele, um bei Laune zu bleiben. Was zum Teufel kann man also tun, um Sie
trotzdem zu kaufen, Wheeler?«


»Das werden Sie mir vermutlich
jetzt gleich mitteilen.«


»Mein Image ist das eines
angesehenen Mannes, obwohl eine Menge Leute recht nervös werden, wenn ich mich
mit ihnen in Verbindung setze«, sagte er. »Das sollten Sie nicht vergessen.«


»Es würde sicher für ein
umfangreiches drittes Kapitel in Ihrer Biographie ausreichen, Mr. Sloan«, sagte
ich. »Nur bin ich ein miserabler Schriftsteller.«


»Haben Sie eine Waffe bei sich?«


»Nein.«


»Läßt sich denken«, sagte er.
»Sie haben Ihren Revolver zusammen mit der Dienstmarke abgeben müssen,
stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Vielleicht würde ich im
Nahkampf mit Ihnen fertig werden?« Er betrachtete mich nachdenklich.
»Vielleicht auch nicht. Ich würde es jedenfalls nicht riskieren. Henry steht
draußen vor der Tür, und er hat eine Pistole bei sich. Ich brauchte nicht
einmal zu rufen, nur ein bißchen die Stimme zu erheben. Sie fragen sich doch
sicher, worauf ich jetzt hinauswill, Wheeler?«


»Nein.«


»Nein?« Er hob die Brauen eine
Spur.


»Ich habe keine Ahnung, wie Sie
sieben Bürger auftreiben konnten — die noch nicht einmal irgendwann einen
Strafzettel wegen eines Verkehrsvergehens bekommen haben —, die bereit waren,
falsche Aussagen zu machen und sich zu dieser miesen Komödie gestern abend am Strand herzugeben«, sagte ich. »Aber ich
muß wohl zugeben, daß Sie es irgendwie geschafft haben.«


»Es war nicht einfach«, gestand
er. »Und billig auch nicht. Sie sind fix, Wheeler. Das gefällt mir bei einem
Mann.«


»Sie reden konstant Quatsch«,
sagte ich.


»Und Sie sind ein gefeuerter
Lieutenant, dem es sehr leicht passieren kann, eine Anklage wegen versuchter
Vergewaltigung an den Hals zu bekommen«, sagte er in eisigem Ton. »Es könnte
Ihnen sogar passieren, daß Sie dafür ins Kittchen kommen, Wheeler.«


»Okay«, sagte ich. »Und wozu?
Wozu all diese Mühe, nur um mich irgendwie in die Hand zu bekommen?«


»Weil ich Sie notwendiger
brauche, als ich irgend etwas zuvor in meinem Leben gebraucht habe. Und es war
die einzige Möglichkeit, Sie in die Hand zu bekommen.«


»Weshalb, zum Teufel?«


»Meine Frau starb vor rund fünf
Jahren in San Francisco«, sagte er. »Sie schoß sich ins Gehirn und ruinierte
dabei all die reizenden seidenen Kopfkissen. Das war nicht gut für mein Image,
Wheeler. Also zog ich hierher nach Pine City und
begann von neuem. Das war nicht schwierig; ich hatte das nötige Kleingeld, die
erforderlichen Kontakte und das Know-how. Wir hatten ein Kind, eine Tochter,
und sie kam natürlich mit mir. Sie kann mich nach wie vor nicht recht leiden,
weil sie mich irgendwie für den Tod meiner Frau verantwortlich macht. Und
vermutlich hat die Tatsache, daß sie mit sechzehn Jahren die Leiche ihrer
Mutter entdeckte, die Situation nicht verbessert. Sie heißt Nancy. Sie ist
einundzwanzig und sehr schön. Ich liebe meine Tochter, Wheeler. Und irgendein
Drecksack hat sie gekidnappt.«


»Wann?«


»Vor fünf Tagen. Ich war zum
Wochenende weg — in Los Angeles. Die Kerle brachen ganz früh am Sonntag morgen
ins Haus ein. Henry hörte Nancy schreien und kam, um nachzusehen, was los war.
Es waren zwei Burschen, die beide Masken trugen. Sie schlugen Henry nieder und
verschwanden mit Nancy.«


»Sie haben es nicht für nötig
gehalten, die Polizei zu benachrichtigen?«


»Polizei?« Es klang wie ein
Schimpfwort. »Die Story wäre innerhalb einer Stunde zu den Zeitungen
durchgesickert, und die Polizei besteht sowieso aus einer Ansammlung unfähiger
Wichte. Nein, ich habe die Polizei nicht benachrichtigt. Ich überlegte mir, daß
ich den Kidnappern, sofern sie auf Geld aus wären, alles zahlen und mich,
sobald Nancy wieder zu Hause wäre, selbst um die Angelegenheit kümmern würde.«


»Wieviel
Geld wollen sie denn haben?«


»Keine Ahnung.« Er trank einen
Schluck und fuhr sich bedächtig mit der Zunge über die Lippen. »Bis jetzt haben
sie noch keine Forderungen gestellt.«


»Kein Brief, in dem sie
Lösegeld verlangen?«


»Nichts.«


»Sie haben keine Ahnung, wer
hinter der Entführung stecken könnte?«


»Ich könnte Ihnen eine Liste
von mindestens zwanzig Leuten aufstellen, die sich durch meine Tochter gern an
mir rächen würden«, antwortete er. »Aber solch eine Liste wäre ohne jede
Bedeutung.«


»Sie haben mich also
reingelegt, weil Sie wollen, daß ich Ihre Tochter finde?«


»Sie haben eine wirkliche
Begabung, das Nächstliegende zu kapieren, Wheeler.«


»Sie sehen auch nicht gerade
einfältig aus«, sagte ich. »Kein Lösegeld-Brief, keine Spuren oder Hinweise.
Was zum Teufel, glauben Sie, kann da ein einzelner Mann tun? In Pine City ein Haus nach dem anderen durchsuchen?«


»Ich will, daß Sie sie finden«,
sagte er rundheraus. »Sie haben von morgen an eine Woche Zeit. Diese acht Tage
lang kann ich die Sache vertuschen. Keine offiziellen Ermittlungen, kein
Durchsickern zur Presse. Wenn Sie Nancy danach nicht gefunden haben, werfe ich Sie
den Wölfen zum Fraß vor.«


»Wer immer das Mädchen entführt
hat, muß was von Ihnen wollen«, sagte ich.


»Vielleicht macht es die Kerle
einfach glücklich, mich Blut und Wasser schwitzen zu lassen«, sagte er leise.
»Vielleicht wollen sie mir einfach weh tun — und Nancy auch.«


»Was für eine Funktion hat
Barbie eigentlich?« erkundigte ich mich. »Ist sie eine Art Anregungsmittel?«


»Barbie ist mein Mädchen für
alles«, sagte er. »Sie ist immer da, wenn ich sie brauche. Zum Schlafen, zum
Reden, zum gemeinsamen Essen, zu meiner Aufheiterung, zum Mundhalten, wenn ich
nicht reden mag. Sie weiß vielleicht mehr von mir als ich selbst. Sie kennt die
Leute, die ich kenne, und weiß alles über meine Geschäfte. Sie ist eine
wandelnde Enzyklopädie über Edward Sloan. Was Sie betrifft, so ist sie Ihr
Mädchen für alles für genau eine Woche. Ihr Blindenhund, wenn Sie so wollen.«


»Ich werde ein Bild Ihrer
Tochter brauchen.«


»Barbie hat eines«, sagte er.
»Alles, was Sie brauchen, hat Barbie entweder oder kann es Ihnen beschaffen.
Ich möchte Sie nur ein einzigesmal wiedersehen,
Wheeler — nämlich dann, wenn Sie meine Tochter heimbringen.«


»Ich könnte dem County-Sheriff
Mitteilung über unsere Unterhaltung machen«, sagte ich. »Ihm und dem FBI.«


»Das könnten Sie«, pflichtete
er bei. »Aber man würde Ihnen nicht glauben.«


»Dennoch könnten sie beide
hinreichend interessiert sein, um Sie zu fragen, wo sich Ihre Tochter im
Augenblick befindet.«


»Bei Freunden im nördlichen
Teil des Staates New York«, sagte er. »Sie können sie anrufen, wenn sie das
wollen, oder sie sogar durch jemanden aufsuchen lassen. Sie werden dort ein
Mädchen vorfinden, das Nancy genügend ähnelt, um alle Leute zu täuschen, die
sie nicht sehr gut kennen. Sie halten mich doch wohl nicht für so dumm, daß
ich, bevor ich mit Ihnen redete, nicht jede erdenkliche Vorsorge getroffen
habe.«


»Beachtlich«, sagte ich.
»Angenommen, das Wunder geschieht und Sie kriegen Ihre Tochter zurück — was
dann?«


»Dann werden alle Beteiligten
plötzlich einen Sinneswandel durchmachen und eine ganz andere Geschichte
erzählen«, erwiderte er. »Und Sie werden duftend wie eine Rose aus der Affäre
hervorgehen.«


»Ist das alles?«


»Wollen Sie noch mehr?«


»Klar will ich mehr.«


»Geld.« Er grinste boshaft.
»Wie wäre es mit zwanzigtausend Dollar? Reicht das?«


»Kein Geld«, erklärte ich. »Ich
möchte Ihnen gern eines in die Fresse hauen.«


»Wenn Nancy wieder zu Hause
ist, können Sie’s ja versuchen«, sagte er ernsthaft. »Ich bin allerdings nicht
sicher, ob Henry Sie dann mit heiler Haut davonkommen lassen wird.«
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Es war spät, als ich in meine
Wohnung zurückkehrte. Ich goß zwei Drinks ein, während Barbie in ihrer massiven
Handtasche herumkramte.


»Ich habe da einiges für Sie,
Al«, sagte sie munter.


Ich sah zu, wie sie alles auf
den Tisch legte. Eine Pistole einschließlich Schulterholster; ein Foto, eine
säuberlich getippte Namenliste und einen kleinen Stapel Zwanzigdollarnoten. Ich
nahm die Achtunddreißiger in die Hand und stellte fest, daß die Seriennummer
abgefeilt worden war. Nicht eben verwunderlich. Dann warf ich einen Blick auf
das Foto. Es handelte sich um das Brustbild eines attraktiven Mädchens mit
langem, blondem Haar und großen, grauen Augen. Auf ihrem Gesicht lag ein
wehmütiger Ausdruck, und ich fragte mich, wie es wohl in diesem Augenblick
dreinsah.


»Das ist Nancy«, sagte Barbie.
»Sie ist ungefähr einen Meter sechzig groß und hat eine sehr hübsche Figur.«


»Wie sind Sie denn mit ihr
zurechtgekommen?«


Sie zog eine Grimasse. »Nancy
betrachtet mich als die Hure ihres Vaters. Sie erwartet nichts anderes von ihm,
deshalb ist es nicht meine Schuld, verstehen Sie, sondern seine.«


»Sie haßt ihn?«


»Ja, seit sie im reifen Alter
von sechzehn Jahren die Leiche ihrer Mutter aufgefunden hat.«


Ich griff nach der Liste und
las sie durch. Sie enthielt fünf Namen einschließlich Büro- und Privatadressen.


»Ich könnte Ihnen eine Liste so
lang wie mein Arm aufschreiben«, sagte Barbie. »Aber ich nehme an, Sie ziehen
eine kurze Liste von wirklich in Frage kommenden Leuten vor und arbeiten erst
mal die durch.«


»Es gibt keinen Brief, in dem
Lösegeld gefordert wird, hat mir Sloan gesagt.«


»Also wollen Nancys Entführer
vielleicht was anderes als Geld von ihm?«


»Oder Klein Nancy hat die ganze
Sache selbst organisiert, nur um ihren Pappi zum
Schwitzen zu bringen«, sagte ich. »Um ihn dafür büßen zu lassen, daß er ihre
Mutter zum Selbstmord getrieben hat.«


»Mein Gott!« Ihre Augen
weiteten sich ein bißchen, während sie zu mir aufblickte. »Daran habe ich noch
gar nicht gedacht!«


Ich sah erneut in die Liste.
Der erste Name war der eines gewissen Rod Hansen. Ich erkundigte mich bei
Barbie nach ihm.


»Er ist der Partner von George
Kirk«, sagte sie. »Den beiden gehört eine Fabrik. Kirk steht unter finanziellem
Druck und möchte seinen Anteil verkaufen. Hansen will das nicht, aber er ist
der Partner mit dem kleineren Anteil. Sloan ist der einzige in Frage kommende
Käufer, und er drückt den Preis. Hansen kreischt, das sei der schiere
Straßenraub, aber Kirk kümmert sich einen Quark darum, so lange er nur so
schnell wie möglich zu Geld kommt. Gerüchteweise verlautet, daß er gewaltige
Schulden in Las Vegas hat und daß sie ihm das Fell gerben werden, wenn er nicht
in Windeseile zahlt.«


Bei mir zeigten sich bereits
die ersten Erschöpfungserscheinungen. »Wie steht es mit den anderen vier?«
fragte ich. »Gibt es da ähnliche Gründe?«


»Bei den ersten drei ja«,
antwortete sie vorsichtig. »Beim letzten Fall liegt die Sache anders. Avril
Lawrence ist die Lady, die Edward Sloan heiraten möchte.«


»Seine Tochter zu kidnappen ist
nicht gerade die geeignetste Methode, jemanden dazu zu überreden«, wandte ich
ein.


»Aber wenn sie nun seine
geliebte Tochter rettet?« sagte Barbie. »Oder zumindest maßgeblich bei der
Rettung beteiligt ist? Avril Lawrence ist eine intrigante Dame.«


»Sie sind, wie mir Sloan gesagt
hat, für genau eine Woche mein Mädchen für alles. Aber für diese Nacht habe ich
genug. Mein Kopf schmerzt. Was zum Teufel bildet sich Sloan ein, daß ich tun
kann? Soll ich vielleicht all diese Leute auf Ihrer Liste aufsuchen und sie
höflichst fragen, ob sie zufällig seine Tochter entführt haben?«


»Ich nehme an, er setzt einfach
Vertrauen in Sie, Al«, sagte sie liebenswürdig, »selbst wenn Sie nur ein
rausgeschmissener Polizeilieutenant sind.«


»Sie haben soeben die magischen
Worte gesprochen, die mich daran erinnern, daß ich noch einen Drink brauche.«


»Wollen wir nicht zuerst ins
Bett gehen?«


»Sie machen mich nur noch
müder. Tief in meinem Innern bin ich nämlich ein Romantiker«, erwiderte ich.
»Ich finde zum Beispiel, es sollte erst ein gegenseitiges Interesse vorliegen,
bevor die Leute zum Sex übergehen. Vielleicht sogar so was wie eine
gegenseitige Attraktion, die einen Funken von Romantik enthält. Sie sind
ungefähr ebenso romantisch wie ein drei Tage alter Kadaver in einer
Kühlschublade im Leichenschauhaus.«


Zwei hellrote Flecken brannten
auf ihren Wangenknochen, und sie funkelte mich wütend an. »Sie brauchen nicht
gleich beleidigend zu werden«, sagte sie im gepreßtem
Ton.


»Ich muß beleidigend werden«,
berichtigte ich sie, »weil das die einzige Methode scheint, Sie abzuwimmeln.
Sie können hierbleiben und auf der Couch schlafen oder zu Sloan zurückkehren.
Wenn Sie wollen, können Sie auch für den Rest der Nacht auf dem Kopf unter der
Dusche stehen. Mir ist es schnurzegal.«


Ich goß mir einen frischen
Drink ein, während sie erstickte Wutlaute von sich gab, und nahm anschließend
das Glas mit mir ins Schlafzimmer, wobei ich nicht vergaß, die Tür sorgfältig
hinter mir zu schließen. Nur wenige Sekunden später knallte die Wohnungstür mit
einer Wucht zu, die das ganze Apartment in seinen Grundfesten erschütterte. Der
Teufel soll sie holen, dachte ich, und Sloan dazu.


 


Kurz nach zehn am nächsten
Morgen traf ich vor dem Haus in Valley Heights ein. Der Butler öffnete mir die
Tür und blickte milde überrascht drein.


»Ich habe gerade versucht, Sie
anzurufen, Mr. Wheeler«, sagte er. »Mr. Sloan wollte Sie heute
vormittag sprechen.«


»Ich habe eine telepathische
Begabung«, erklärte ich.


»Ich werde Sie gleich zu ihm
führen«, sagte er.


»Er kann warten. Ich möchte mit
Ihnen sprechen.«


»Mr. Sloan schätzt es gar
nicht, wenn er warten muß«, sagte er mißbilligend.


»Das ist mir völlig egal«,
erklärte ich. »Er hat mich durch einen üblen Trick dazu gebracht, einen
unmöglichen Auftrag zu übernehmen, und ich versuche ihn auszuführen. Aber wenn
ich das schon tue, brauche ich ihm gegenüber nicht auch noch höflich zu sein
oder womöglich zu versuchen, ihn zu mögen. Okay?«


Er streichelte mit einem Finger
seinen üppigen Oberlippenbart und grinste dann plötzlich. »Das leuchtet mir
durchaus ein. Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Erzählen Sie mir genau, was am
vergangenen Sonntagmorgen vorgefallen ist.«


»Es war gegen sechs Uhr
dreißig«, sagte er. »Ich hatte mich gerade angezogen, als ich Miß Nancy
schreien hörte. Natürlich rannte ich los, um nachzusehen, was los war. Als ich
in den Eingangsflur kam, waren die Burschen gerade unten an der Treppe
angelangt. Einer von Ihnen hatte Miß Nancy den Arm auf den Rücken gedreht und
stieß sie auf die Vordertür zu. Als er mich sah, gab er ihr einen Stoß, so daß
sie der Länge nach hinflog. Dann griffen mich die beiden an. Sie arbeiteten
prächtig als Team miteinander und wurden ohne jede Mühe mit mir fertig.« Er
zögerte einen Augenblick. »Im allgemeinen passiert das nicht so leicht, Mr.
Wheeler.«


»Ich glaube Ihnen«, sagte ich.
»Wie sahen die beiden aus?«


»Sie trugen Kapuzen über den
Köpfen, die nur Schlitze für Augen und Mund hatten.«


»Wie groß waren die Männer?«


»Sie waren beide ungefähr von
meiner Größe«, antwortete er. »Und, wie gesagt, sie leisteten gute Teamarbeit.
Mit ziemlich schmutzigen Tricks. Ich habe noch immer blaue Flecken an sehr
empfindlichen Körperteilen.«


»Keine Waffen?«


»Ich habe keine gesehen.«


»Sagten die beiden irgendwas?«


»Ich habe jedenfalls nichts
gehört.«


»Sie ließen Sie bewußtlos zurück?«


Er nickte. »Als ich zu mir kam,
waren sie natürlich weg und hatten Miß Nancy mit sich genommen. Ich rief sofort
Mr. Sloan in Los Angeles an, und er untersagte mir, etwas zu unternehmen.«


»Wie waren die beiden
angezogen?«


»Sie trugen Baumwollhemden und —
hosen. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht besser
helfen kann, Mr. Wheeler.«


»Die beiden hätten doch das
Mädchen knebeln oder ihr eine Hand auf den Mund drücken können«, sagte ich.
»Dann hätten Sie nicht das geringste gehört.«


»Vielleicht hat einer von ihnen
die Hand auf ihren Mund gepreßt, und vielleicht hat sie zugebissen.« Er grinste
erneut. »Miß Nancy ist eine temperamentvolle kleine Lady.«


»Temperamentvoll genug, um das
ganze Ding mit Hilfe von zwei Freunden gedreht zu haben?« fragte ich
nachdenklich. »Nur um ihren Vater für eine Weile schwitzen zu lassen?«


»Möglich ist es«, sagte er
langsam. »Aber irgendwie bezweifle ich es doch, Mr. Wheeler. Ich bin seit
langem in dieser Familie, ich war schon vor Mrs. Sloans Tod da. Seit damals hat
sich Miß Nancy verhalten, als ob ihr Vater nichts weiter als ein Fremder sei,
der zufällig im selben Haus wohnt. Seit fünf Jahren ist das so. Ich wüßte
nicht, warum sie sich plötzlich entschließen sollte, Mr. Sloan für den Tod
ihrer Mutter zu bestrafen.«


»Hat sie irgendwelche Freunde?«


»Eine Menge«, antwortete er.
»Aber keinen ständigen, soweit ich das beurteilen kann.«


»Können Sie mir sonst noch was
sagen, das nützlich sein könnte?«


»Ich glaube nicht, Mr.
Wheeler.«


»Na schön«, sagte ich. »Dann
werde ich jetzt also Sloan aufsuchen.«


»Ich werde Sie hinführen.«


»Ich kenne den Weg.«


»Bitte, Mr. Wheeler — wenn ich
Sie nicht anmelde, bin ich meinen Job hier los.«


Er kündigte mich feierlich an
und trat dann beiseite, um mich ins Arbeitszimmer eintreten zu lassen. Sloan
stand hinter der Bar, und ich überlegte flüchtig, ob er sich möglicherweise
seit der vergangenen Nacht gar nicht von dort entfernt hatte. Barbie hatte sich
in einen der Ledersessel plumpsen lassen und trank eine Tasse Kaffee.


»Sie sind aber wirklich schnell
hierhergekommen, Wheeler«, bemerkte Sloan.


»Es ist ein so schöner Tag
draußen, und ich beschloß zu fliegen«, sagte ich. »Was wollen Sie?«


»Ich mache mir Sorgen«,
antwortete er. »Barbie erzählte mir, Sie hätten gestern
abend nicht mit ihr zusammenarbeiten wollen und sie aus der Wohnung
geschmissen.«


»Sie hat nur die eine Seite der
Unterhaltung berichtet«, sagte ich. »Ich hatte es einfach satt, ewig gefragt zu
werden, ob ich mit ihr schlafen möchte.«


Sein Gesicht verdüsterte sich,
während er sie anblickte. »Scheiße«, sagte er angewidert. »War das alles, was
du zustande gebracht hast?«


»Ich wollte doch nur nett zu
ihm sein«, verteidigte sie sich.


»Indem du dich wie eine
zweitklassige Nutte aufgeführt hast.«


»Sie haben sie mir auf einer
Platte angeboten«, sagte ich zu Sloan. »Schreiben Sie es sich also selbst zu,
sofern das eine Rolle spielt.«


»Was eine Rolle spielt, ist,
daß Sie Barbie brauchen, wenn Sie meine Tochter finden wollen«, sagte er kalt.
»Mir ist es egal, welcher Art Ihre Beziehungen zu ihr sind, aber werfen Sie sie
nicht wieder aus der Wohnung, Wheeler.«


»Sie hat mir gestern nacht eine Liste von fünf in Frage kommenden
Verdächtigen gegeben«, sagte ich. »Wahrscheinlich kann sie mir ebensogut eine Liste von fünfhundert Verdächtigen geben.
Ich bezweifle, daß die Entführer Nancy in ihrem Büro oder ihrer privaten
Behausung gefangenhalten, es hat also nicht viel
Sinn, dort nachzusehen. Wenn ich mit einem dieser Leute reden will, brauche ich
einen plausiblen Vorwand, um dort aufzutauchen.«


»Das erscheint mir vernünftig«,
gab er zu. »Haben Sie eine Idee?«


»Aller Wahrscheinlichkeit nach
wissen diese Leute nicht, daß ich ein gefeuerter Polizeilieutenant bin«, sagte
ich. »Aber wenn nur einer von ihnen auf den Gedanken käme, sich beim Sheriff zu
beschweren, wäre ich erledigt.«


»Ich bin ganz sicher, daß
keiner von ihnen je von einem Lieutenant Wheeler gehört hat«, sagte er mit
einem leicht verächtlichen Unterton in der Stimme.


»Gut, nehmen wir beide das Risiko
auf uns. Ich bin also ein Privatdetektiv, der angeheuert wurde, um Ihre Tochter
zu finden.«


»Was?« explodierte er. »Sind
Sie restlos übergeschnappt?«


»Sie ist mit ihrem derzeitigen
Freund verschwunden«, fuhr ich fort. »Wir können uns leicht einen Namen für ihn
ausdenken. Sie wollen nur wissen, ob mit Ihrer Tochter alles in Ordnung ist.«


»Das gefällt mir nicht.«


»Dann denken Sie sich eine
bessere Geschichte aus.«


Er kaute auf seiner Unterlippe
herum, während er grübelte. Ich drängte ihn nicht. Noch hatte ich den größten
Teil der Woche zur Verfügung, um seine Tochter für ihn zu finden. Um einmal das
Landschaftsbild zu wechseln, warf ich einen Blick auf Barbie. Sie trug eine
weiße Seidenbluse, streng geschnitten, und einen dunklen Rock. Er war bis zur
Hälfte über die sonnengebräunten Schenkel emporgerutscht, und ihre Brustwarzen
zeichneten sich deutlich unter dem weichen Stoff ihrer Bluse ab.


»Mir paßt die Sache nach wie
vor nicht«, verkündete Sloan schließlich. »Aber mir fällt auch nichts Besseres
ein.«


»Wann haben Sie Nancy zum letztenmal gesehen?« fragte ich.


»Am Freitag. Sie war zum
Abendessen da und ging früh zu Bett. Ich verließ das Haus am nächsten Morgen,
um zum Flugplatz zu fahren, noch ehe sie auf war.«


»Und Sie ließen sie und Henry
zu Hause zurück.«


»Ganz recht. Ist das von
irgendwelcher Bedeutung?«


»Vielleicht weiß er, was sie am
Samstag abend unternommen hat. Wollen wir ihn nicht
fragen?«


Sloan drückte auf einen
Klingelknopf an der einen Seite der Bar, und eine halbe Minute später betrat
Henry den Raum.


»Sir?« sagte er höflich.


»Mr. Sloan fuhr am Samstag früh
weg, um nach Los Angeles zu fliegen«, sagte ich. »Damit blieben Sie und seine
Tochter allein im Haus zurück. Was hat sie am Samstag gemacht?«


»Sie stand spät auf,
frühstückte gegen halb zwölf und schwamm dann eine Zeitlang«, sagte er. »Gegen
drei Uhr nachmittags teilte sie mir mit, sie ginge am Abend zu einer Party und
wolle sich deshalb vorher ausruhen. Gegen acht Uhr abends ging sie dann weg.«


»Hat jemand sie abgeholt?«


»Sie fuhr in ihrem eigenen
Wagen, Mr. Wheeler. Gegen drei Uhr morgens kehrte sie zurück und ging sofort zu
Bett.«


»Sind Sie ihretwegen
aufgeblieben?«


Er nickte. »Da Mr. Sloan das
Wochenende über weg war, hatte ich das Gefühl, für Miß Nancy in besonderem Maß
verantwortlich zu sein.«


»Wissen Sie, wo die Party
stattfand?«


»Miß Nancy hat mich nie über
derartiges informiert.«


»Nie?«


»Nie, Mr. Wheeler.«


»Danke, Henry«, sagte Sloan in
barschem Ton.


Der Butler nickte und verließ
das Zimmer, wobei er leise die Tür hinter sich schloß.


»Sie kennen also Nancys Freunde
gar nicht?« fragte ich Sloan.


»Ich kenne nicht einmal meine
eigene Tochter«, erwiderte er bitter.


»Wie steht es mit Ihnen?«
fragte ich Barbie.


»Sie hat niemals irgend
jemanden mit nach Hause mitgebracht, wer immer ihre Freunde sein mögen«,
erklärte sie gleichmütig.


»Sie ist schließlich
einundzwanzig«, bemerkte ich. »Was hat sie eigentlich getan, bevor sie
gekidnappt wurde?«


»Nun hören Sie mal, Wheeler«,
explodierte Sloan. »Ich —«


»Es ist eine ganz klare Frage«,
sagte ich scharf. »Ist sie aufs College gegangen, hat sie irgendwas gearbeitet,
hatte sie den Ehrgeiz, überhaupt was zu tun — und wenn, was?«


»Sie ging aufs College und hat
im zweiten Jahr aufgegeben«, antwortete Sloan. »Es langweilte sie. Also kam sie
nach Hause zurück. Sie bekommt von mir reichlich finanzielle Unterstützung, und
sie führt ihr eigenes Leben. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber ebensogut hätte ich an eine Wachspuppe hinreden können.
Nach einer gewissen Zeit wird das dann zur Routine. Es gefällt einem nicht im
geringsten, aber man findet sich eben damit ab.«


»Warum hat sich Ihre Frau
umgebracht?«


»Wer weiß?« Er zuckte flüchtig
die Schultern. »Warum zum Teufel bringt sich jemand um?«


»Das ist keine Antwort.«


»Sie war eine sehr attraktive
Frau«, sagte er heiser. »Und sie war außerdem Nymphomanin. Wenn Sie all die
Burschen, mit denen sie geschlafen hat, Kopf und Füße aneinanderlegen würden,
so würde die Kette von Los Angeles nach Chicago reichen. Sogar nach New York!
Aber andererseits schätzte sie auch das gute Leben, das ich ihr bieten konnte.
Schließlich wurde es mir zuviel. Ich kam einmal nach Hause, als ich erst am
nächsten Morgen zurückerwartet wurde, und fand sie ausgerechnet mit dem Gärtner
in unserem Bett! Nachdem ich ihn hinausgeworfen hatte, erklärte ich ihr, ich
würde mich scheiden lassen. Ich teilte ihr auch mit, daß ich sie in den
vergangenen sechs Monaten von einem Privatdetektiv hatte beschatten lassen und
daß die Namen der Kerle, mit denen sie während dieser Zeit geschlafen habe,
zwei ganze Seiten füllten. Das stimmte natürlich nicht. Ich meine — daß ich
einen Detektiv engagiert hatte. Aber sie glaubte es. Vermutlich konnte sie den
Gedanken an eine gerichtliche Vernehmung und an all die darauffolgende
Publicity nicht ertragen. Also schoß sie sich zwei Nächte später eine Kugel in
den Kopf.«


Darauf gab es keinerlei
Kommentar, und so versuchte ich auch nicht, mir einen einfallen zu lassen.


»Okay«, sagte ich. »Sie drei
wohnen mit Ihrer Tochter zusammen im Haus; Sie, Henry und Barbie — und keiner
weiß das geringste über sie. Sie wissen nicht, was sie denkt, was sie tut, wer
ihre Freunde sind oder wohin sie geht. Ein großartiger Start.«


»Wäre es nicht an der Zeit, daß
Sie starten, Mr. Wheeler?« knurrte Sloan.


»Vielleicht haben Sie recht.«


»Und nehmen Sie Barbie mit.« Er
grinste verkrampft. »Es ist nicht unbedingt nötig, daß Sie mit ihr schlafen.
Geben Sie ihr einfach immer eins auf den Mund, wenn sie davon anfängt. Nach
zwei Tagen wird sie’s begriffen haben. Vielleicht sogar noch früher, wenn Sie kräftig
zuschlagen.«


»Vielen Dank«, sagte Barbie
giftig.










[bookmark: _Toc339447380]4


 


Das Büro war in einem adretten
zweistöckigen Gebäude gleich hinter dem Fabriktor untergebracht. Ich parkte den
Wagen auf einem für irgendeinen leitenden Direktor reservierten Platz und
betrat das Haus. Die Lady am Empfang war übergewichtig, hatte einen
zimperlichen Zug um den Mund und wirkte insgesamt so, als ob ein Schokoladeeis
mit Früchten vor dem Frühstück für sie das höchste aller Gefühle darstellte.
Ich erklärte ihr, ich wolle Mr. Hansen sprechen und nein, ich hätte keinen
Termin mit ihm vereinbart. Mein Name sei Wheeler, meine Angelegenheit privater
Natur und vertraulich und beträfe die Zukunft der Firma. Sie dachte eine Weile
nach und beschloß dann, Hansen die Nachricht geradewegs zukommen zu lassen.
Zwei Minuten später war ich in seinem Büro.


Hansen war Anfang Fünfzig,
hatte ergrauendes Haar und einen säuerlichen Ausdruck auf dem Gesicht, so als
ob sein Magengeschwür Überstunden machte. Er wies mir einen Stuhl an und
betrachtete mich kalt.


»Okay, Mr. Wheeler«, sagte er
mit ausdrucksloser Stimme. »Die Einleitung war gerade hinreichend interessant,
um Sie hier hereinkommen zu lassen. Sie haben rund eine Minute Zeit, um das
ganze so faszinierend zu gestalten, daß ich Sie mir zu Ende anhöre.«


»Ich bin von Sloan hereingelegt
worden«, sagte ich. »Und Sie werden demnächst auch von Sloan hereingelegt
werden, weil Ihr Partner dringend Geld braucht und den Hauptanteil an der
Fabrik besitzt.«


»Dank zwei Prozent«, sagte er.
»Woher wissen Sie das?«


»Ich habe es irgendwo gehört.
Sie sind im Begriff, einem kleinen, aber exklusiven Club beizutreten, Mr.
Hansen — dem der Leute in dieser Stadt, die bereits von Sloan hereingelegt
worden sind.«


»Was haben Sie mir zu bieten?
Ihr Mitgefühl?«


»Ich möchte es Sloan
heimzahlen«, erwiderte ich. »Es muß doch eine Stelle geben, an der er
verletzbar ist.«


»Wenn ja, so kenne ich sie
nicht.«


Ich ließ ihm ein verächtliches
Grinsen zukommen, so richtig niederträchtig. »Es jagt Ihnen also Angst ein, Mr.
Hansen?«


»Nein.« Sein Gesicht rötete
sich leicht. »Er jagt mir keine Angst ein. Aber es gibt nicht die geringste
verdammte Möglichkeit, ihn daran zu hindern, dieses Werk hier zu übernehmen,
denn mein Partner hält mit seinen zwei Prozent Anteilsmehrheit alle Fäden in
der Hand.«


»Es muß etwas geben, wo wir den
Hebel ansetzen können«, sagte ich. »Sloan muß irgendwo eine weiche Stelle im
Unterbauch haben.«


»Vielleicht.« Hansen zuckte die
Schultern. »Was nützt es mir schon, wenn Sie sie herausfinden?«


»So lange ich sie nicht gefunden
habe, weiß ich es auch nicht«, erwiderte ich. »Helfen Sie mir dabei, vielleicht
nützt es Ihnen dann auch. Was wissen Sie über ihn?«


»Er kam vor fünf Jahren nach Pine City. Und ohne Zweifel hat er allerhand Zaster
mitgebracht! Er fing mit Grundstückskäufen an, spendete großzügig an die
örtlichen Wohltätigkeitsvereine und schmeichelte sich im Rathaus ein. Er gab
bei sich zu Hause ein paar große Partys — Sie kennen den ganzen Quatsch! Dann
begann er sich auszubreiten wie ein Oktopus.«


»Und alles legal?«


»Klar, wenigstens oberflächlich
gesehen. Aber es sind ein paar Geschichten im Umlauf, wie Sloan ungebührlichen
Druck ausgeübt hat, wann immer jemand nicht zu dem von ihm gebotenen Preis an
ihn verkaufen wollte.«


»Wie zum Beispiel?«


»Nun, die Geschäfte der anderen
ließen plötzlich nach, oder die Betreffenden bekamen Schwierigkeiten im
Betrieb, die sie zuvor nie gehabt hatten.« Er zögerte kurz. »Da gibt es auch
eine Geschichte von einem Mann namens Marty Jurgens. Er stemmte sich mit aller
Gewalt gegen Sloans Angebote und weigerte sich rundheraus, an ihn zu verkaufen.
Dann neigte die Familie plötzlich zu Schicksalsschlägen. Seine Frau fuhr ihren
Wagen, als die Bremsen versagten und sie haarscharf um einen tödlichen Unfall
herumkam. Am nächsten Tag fuhr jemand Jurgens selbst beinahe über den Haufen.
In einer Bar fing ein Kerl ohne jeden Grund Streit mit ihm an und schlug ihm
zwei Zähne aus. Dann wurde seine Tochter, ein Teenager, von zwei Strolchen auf
dem Heimweg von der Schule belästigt und fast zu Tode geängstigt. Vielleicht
gab es da noch mehr. Nach vierzehn Tagen rief Sloan Jurgens an und fragte ihn,
warum er nicht eine zusätzliche Versicherung abschlösse, er hätte sie mit
absoluter Gewißheit nötig. Ungefähr zur selben Zeit verkaufte dann Jurgens an
Sloan zu dem von ihm ursprünglich gebotenen Preis.«


Mir fiel ein, daß Jurgens auf
Barbies kurzer Liste der fünf in Frage kommenden Leute stand.


»Sie behaupten also, Sloan
mache vor nichts halt, um das zu bekommen, was er um seinen Preis haben
möchte«, sagte ich.


»Ja, so ungefähr«, bestätigte
Hansen.


»Wie steht es mit seiner
Familie?«


»Seine Frau starb in San
Francisco, bevor er hierherzog, habe ich gehört. Er hat eine Tochter, aber die
beiden kommen nicht miteinander aus.«


»Was tut sie?«


»Keine Ahnung.« Er sah mich scharf
an. »Worauf wollen Sie hinaus, Wheeler?«


»Ich habe nur laut
nachgedacht«, antwortete ich. »Vielleicht ist die Tochter in Rauschgift- oder
Sexaffären verwickelt und ich könnte dort ansetzen.«


»Es widerstrebt mir, das
zuzugeben, aber ich hoffe, sie haben recht«, sagte er. »Ich habe die letzten
fünfzehn Jahre wie ein Sklave geschuftet, um diese Fabrik aufzubauen. Und
jetzt, da sie anfängt, wirklich Geld einzubringen, soll ich mit einem Zehntel
ihres tatsächlichen Werts abgespeist werden.«


»Weshalb braucht denn Ihr
Partner so dringend Geld?«


»Das hat er mir nicht erzählt,
aber es ist auch nicht nötig.« Hansen grinste düster. »George spielt. Alle drei
Monate fährt er für eine Woche nach Nevada und spielt dort Roulette. Beim letztenmal muß ihm die Sache über den Kopf gewachsen sein.
Ich vermute, die betreffenden Leute haben dort einen Schuldschein über den
Betrag — wie groß er immer sein mag — und ihm gedroht, ihm das Fell über die
Ohren zu ziehen, wenn er nicht zahlt.«


»Sie wissen nicht, wie hoch
seine Schulden sind?«


»Sie müssen jedenfalls
beträchtlich sein«, antwortete er. »George könnte so um fünfzigtausend herum
abheben. Es würde ihn einigen Schweiß kosten, aber es wäre kein großes
Problem.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen
das alles erzähle.«


»Ich habe eben ein
sympathisches Gesicht«, sagte ich. »Wann hat Sloan sein Angebot für Ihre Firma
vorgebracht — vor oder nach Georges letztem Besuch in Nevada?«


»Danach. Ist das wichtig?«


»Möglicherweise«, antwortete
ich. »Wenn Sloan Ihre Firma billig einkaufen will, dann hat er sich über die
beiden Partner gründlich informiert, bevor er mit dem Vorschlag herausrückte,
glauben Sie nicht?«


»Das klingt einleuchtend«, gab
Hansen vorsichtig zu.


»Also besteht die
Wahrscheinlichkeit, daß er über Georges Spielschulden Bescheid wußte, bevor er
mit seinem Angebot herausrückte. Möglicherweise hat er sogar die Schulden Ihres
Partners im Kasino übernommen. Er wird sicher nicht wollen, daß man George dort
tatsächlich das Fell über die Ohren zieht, aber der Gedanke, ihm damit
gründlich Angst einzujagen — und dies könnte doch geschehen —, wirkt sich
andererseits als massiver psychologischer Druck aus.«


»Teufel — daran habe ich nie
gedacht!«


»Wenn George nun wüßte, daß er
sich wegen irgendwelcher Schläger, die an seiner Haustür aufkreuzen, keine
Sorgen mehr machen müßte — wie weit würde er sich dann Sloans wegen Gedanken
machen?«


»Das wäre eine völlig andere
Konstellation«, sagte Hansen. »Das würde George seinen ganzen Mumm
zurückgeben.«


»Vielleicht kann ich das
herausfinden«, sagte ich. »Wenn Sloan den Nevada-Jungens sozusagen die Schulden
abgekauft hat und George das erfährt, handelt es sich, wie Sie eben sagten, um
eine völlig andere Sachlage. Zumal eine Spielschuld in Kalifornien nicht
eintreibbar ist.«


»Hm«, sagte Hansen
hoffnungsvoll, »wenn Sie das mit Sicherheit herausfinden können — und Sie haben
recht — dann können Sie mir Ihren eigenen Preis
nennen.«


»Ich will Sloan haben, kein
Geld«, sagte ich. »Sie behaupten, er käme mit seiner Tochter nicht aus. Was
haben Sie sonst noch über sie gehört?«


Er überlegte eine Weile und
schüttelte dann den Kopf. »Ich erinnere mich an nichts weiter. Doch, warten Sie
mal — da wurde vor ein paar Monaten über sie und einen jungen Burschen
getratscht, der nicht Sloans Beifall fand. Ich habe irgendwas davon gehört, daß
Sloan den Jungen, um ihn abzuschrecken, so zusammenschlagen ließ, daß er gerade
noch einem permanenten Körperschaden entging.«


»Sie erinnern sich nicht an den
Namen des jungen Mannes?«


»Nein, aber Marty Jurgens müßte
ihn wissen. Er hat mir damals die Geschichte erzählt.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
bei ihm nachfragen. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihren Namen
erwähne?«


»Natürlich können Sie meinen
Namen nennen. Aber setzen Sie die Prioritäten richtig, Mr. Wheeler. Finden Sie
zuerst heraus, ob Sloan tatsächlich Georges Spielschulden übernommen hat.«


»Das werde ich tun«,
versicherte ich. »Danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mr. Hansen.«


»Ich heiße Rod.« Er grinste — diesmal
ausgesprochen freundlich. »Sie haben mir die besten Neuigkeiten seit Wochen
überbracht.«


»Warten Sie erst ab, was ich
herausfinde«, sagte ich.


 


Jurgens wohnte im zwanzigsten Stock
eines neuerbauten Hochhauses in der Innenstadt. Kurz nachdem ich geklingelt
hatte, öffnete sich die Wohnungstür ein paar Zentimeter, so weit es die
Sicherheitskette erlaubte. Ein paar blaue Augen spähten aufmerksam zu mir
heraus.


»Mein Name ist Wheeler«, sagte
ich. »Ich hätte gern mit Mr. Jurgens gesprochen, wenn das möglich ist.«


»Er ist nicht da«, sagte die
Frau. »Ich bin Mrs. Jurgens.«


»Vielleicht können Sie mir auch
helfen«, sagte ich.


»Ich kenne Sie nicht, Mr.
Wheeler«, sagte sie. »Und mein Mann wird vor heute spätabends nicht
zurückkehren. Es tut mir leid, aber Sie werden morgen noch einmal kommen
müssen.«


»Kennen Sie Rod Hansen?«


»Er ist ein alter Freund von
uns.«


»Er wird für mich bürgen.
Wollen Sie ihn nicht in seinem Büro anrufen?«


»Na gut.«


Sie schloß gelassen die Tür vor
meiner Nase. Ich wartete, wie mir schien, ziemlich lange Zeit, dann öffnete
sich die Tür erneut. »Es tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, Mr.
Wheeler. Bitte kommen Sie herein.«


Ich trat ein und folgte ihr ins
Wohnzimmer. Sie war eine dunkelhaarige Frau Ende Dreißig, mit einer hübschen
Figur und großen blauen Augen. Unter den engsitzenden Hosen zeichnete sich ein
nettes, straffes Hinterteil ab, und einen Augenblick lang beneidete ich ihren
Mann. Wir setzten uns einander gegenüber, und sie lächelte plötzlich.


»Rod hat mir erzählt, daß Sie
hinter Edward Sloan her sind«, sagte sie. »Ich bin normalerweise keine
bösartige Frau, Mr. Wheeler, aber diesen Mann hasse ich immer noch. Ich werde
Ihnen behilflich sein, so gut ich irgend kann.«


»Danke«, sagte ich. »Rod Hansen
erzählte mir von den Dingen, die Ihnen und Ihrer Familie zugestoßen sind, als
Ihr Mann sich weigerte, auf Sloans Verkaufsangebot einzugehen.«


»Das, was er meiner Tochter
angetan hat, werde ich ihm nie verzeihen«, sagte sie. »Sie hat Wochen
gebraucht, um darüber wegzukommen. Selbst jetzt noch ist sie völlig verstört,
wenn ein fremder Mann stehenbleibt und sie anschaut oder sie anspricht.«


»Rod erwähnte, Ihr Mann habe
ihm von einem jungen Burschen erzählt, der sich mit Sloans Tochter angefreundet
hatte«, sagte ich. »Sloan mißbilligte ihn und ließ
ihn verprügeln.«


Sie nickte schnell. »Mein Mann
suchte Rod damals auf, weil dieser gegen Sloan ankämpfte. Ich erinnere mich
gut. Es war zur gleichen Zeit, als uns all diese schrecklichen Dinge zustießen,
und Marty wurde klar, daß er sich nicht weiter wehren konnte. Nicht nach dem,
was mit unserer Tochter geschehen war.«


»Erinnern Sie sich an den Namen
des jungen Mannes?«


»Brad Spencer.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo ich
ihn finden kann?«


»Jetzt nicht mehr«, antwortete
sie. »Er hat Marty nur zweimal getroffen, dann verlor er vermutlich das
Interesse, als er realisierte, daß Marty sich nicht mehr gegen Sloan wehren
würde.«


»Fällt Ihnen irgend jemand ein,
der mir vielleicht helfen könnte, ihn aufzufinden?«


Sie runzelte angestrengt die
Stirn. »Da war nur eines«, sagte sie schließlich. »Spencer war ein
Sportwagen-Enthusiast. Das war eben eines der Dinge, die Sloan an ihm
auszusetzen hatte. Er gehörte irgendeinem Sportwagen-Club an. >Square Wheel
Club< hieß das Ding, glaube ich.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


»Wenn Sie wirklich etwas gegen
Sloan unternehmen wollen, Mr. Wheeler, gehen Sie ein schreckliches Risiko ein«,
sagte sie ernst. »Hoffentlich sind Sie sich im klaren darüber. Er wird vor
nichts zurückschrecken um das zu bekommen, was er haben will — und, glauben Sie
mir, ich weiß das!«


Nachdem ich die Wohnung
verlassen hatte, fuhr ich zu meiner Stamm-Tankstelle. Mike, der Mechaniker,
hält meinen eigenen mitgenommenen Sportwagen in Schuß und ist ein Fan.


»Der >Square Wheel Club<?«
Er wischte sich die Hände an einem Lumpen ab. »Ja, klar. Ein Bursche namens
Chet Haynes leitet ihn. Er ist der Präsident, der Vizepräsident und das Komittee. Er hat eine kleine Tankstelle am Stadtrand.
Fahren Sie die Valley Street in südlicher Richtung entlang; kurz bevor Sie zu
den Boondocks kommen, sehen Sie die Tankstelle links
liegen.« Er grinste breit. »Sie müssen schon scharf hinsehen, sonst übersehen
Sie sie.«


Ich fand die Tankstelle fast
eine Stunde später. Mikes Beschreibung war akkurat gewesen. Zwei Zapfsäulen und
eine Hütte, hinter der sich unmittelbar ein kleiner Hügel erhob. Der davor
verlaufende Gehsteig endete im Dreck. Ich hielt an der einen Zapfsäule, und ein
junger Bursche kam heraus, um mich zu bedienen.


»Tanken Sie auf«, sagte ich.


»Ein Austin Healey, was?« Er
betrachtete meinen Wagen eingehend. »Mann — der gehört ja schon beinahe in die
Oldtimer-Klasse.«


»Sind Sie Chet Haynes?«


»Stimmt.« Er begann Benzin in
den Tank einzufüllen.


»Der Präsident des >Square Wheel Club<?«


»Stimmt auch.«


»Ich versuche Brad Spencer zu
finden«, sagte ich.


»So, wirklich?«


»Er war mal in Ihrem Club.«


»Er ist immer noch drin. Was
wollen Sie von ihm?«


»Ich möchte mich gern ein
bißchen mit ihm über einen Burschen namens Sloan unterhalten.«


»So?«


»Wissen Sie, wo ich Spencer
finden kann?«


»Das kommt darauf an.«


»Worauf?« Ich zog meine
Brieftasche heraus.


»Bezahlen Sie mich nur für das
Benzin, ja? Es kommt darauf an, was Sie von Brad wollen.«


»Ich bin darauf aus, Sloan
fertigzumachen«, sagte ich. »Brad hat vor ein paar Monaten einen Zusammenstoß
mit ihm gehabt. Vielleicht hat er ein paar nützliche Informationen für mich.«


»Und vielleicht ist das alles
Scheiße und Sie arbeiten für Sloan«, sagte er. »Das Benzin macht genau fünf
Dollar.«


Ich gab ihm das Geld. »Auch
gut«, sagte ich. »Dann können wir also auf der >Freund des Freundes eines
Freunds<-Basis arbeiten. Ein Mann namens Hansen vertraut mir jedenfalls. Ein
Mann namens Jurgens vertraut ihm. Brad Spencer vertraut Jurgens. Sagen Sie ihm,
er solle Jurgens anrufen und sich wegen Wheeler erkundigen.«


»Und wenn er das getan hat?«


»Ich komme morgen
vormittag zurück«, sagte ich. »So gegen elf. Er kann mich hier treffen.«


»Und einen Tag Arbeit
verlieren.«


»Das werde ich ausgleichen.«


»Ich werd’s
ihm ausrichten, wenn ich ihn treffe.« Er betrachtete mich gedankenvoll. »Wenn
Sie jemals diesen Healey verkaufen wollen, lassen Sie mich’s
wissen. Ich habe einen Käufer für ihn.«


»Das werde ich tun.«


»Noch was. Brad hat eine Menge
Freunde. Genau wie ich sind das alle gute Kumpels. Wir wollen nicht, daß ihm so
was zustößt wie schon mal.«


»Ich verstehe.«


»Hoffentlich verstehen Sie,
Mister«, sagte er leise. »Wenn Sie in Sloans Auftrag hier sind, denken Sie
darüber nach. Wenn Brad noch mal was passiert, werden wir Sie persönlich zur
Verantwortung ziehen. Wir werden Ihnen zum Beispiel den Kopf eintreten, nachdem
wir mit Ihren Rippen fertig sind. Kapiert?«


»Ich habe Sie klar und deutlich
verstanden«, versicherte ich ihm. »Wenn es ihm noch irgendwas bedeutet, sagen
Sie ihm, daß Nancy wahrscheinlich in der Tinte steckt.«


Ich fuhr weg, und als ich in
den Rückspiegel blickte, sah ich, daß er noch dastand und mir nachstarrte. Auf
dem Rückweg aß ich in einem Restaurant einen verspäteten Lunch, und mein Magen
bereute das hinterher. Es war schon gegen vier Uhr dreißig nachmittags, als ich
das Haus am Ocean View Drive fand. Es war auf zwei
verschiedenen Ebenen gebaut und thronte so weit oben, daß man einen umfassenden
Blick über das Meer hatte. Eine lange Zufahrt führte zu dem Gelände hinauf. Der
Rasen vor dem Haus war überaus gepflegt, und die Sträucher standen an den genau
richtigen Stellen. Ich parkte, stieg die drei Stufen zur Haustür hinauf und
drückte auf den Klingelknopf. Innen war melodisches Glockengeläute zu hören,
und eine Minute später wurde die Tür geöffnet.


Die Lady war blond, ging auf
die dreißig zu und war so prachtvoll gepflegt, als hätte sie soeben eine
Werbesendung für irgendein teures importiertes Parfum im Fernsehen absolviert.
Zumindest roch ihr eigenes Parfum teuer und importiert. Ihre Frisur war
makellos und brachte es trotzdem fertig, natürlich zu wirken. Ihr Körper war
mager und schien widerstandsfähig zu sein, die kleinen, hochstehenden Brüste
waren provozierend genug, um einen noch einmal sorgfältig hinsehen zu lassen.
Vielleicht sogar ein drittesmal. Sie trug eine
dunkelblaue Seidenbluse mit hohem Kragen und Hosen, die sich mit liebevoller
Intensität um die schmalen Hüften und langen Beine schmiegten. Und dazu Schuhe
der Spitzenklasse, was sonst?


»Ja?« Ihre Stimme klang
gebieterisch und zugleich herablassend. Die Königin von Ruritanien,
die mit einem ihrer Bauern spricht.


»Avril Lawrence?« erkundigte
ich mich höflich.


»Ich bin Avril Lawrence.« Ihre
Augen, in der Farbe zu der Seidenbluse passend, blickten abweisend drein. »Was
wollen Sie?«


»Nancy Sloan«, erwiderte ich.


»Wie bitte?«


Ich legte die Handfläche
zwischen ihre Brüste und schob an. Sie schnappte verblüfft nach Luft und wich
zurück, was mir genügend Spielraum gab, um in den Eingangsflur zu treten und
die Tür hinter mir zuzuschlagen.


»Was zum Teufel fällt Ihnen
eigentlich ein?« keuchte sie.


»Ich arbeite für Edward Sloan«,
sagte ich kalt. »Er glaubt, daß Sie Nancy hier irgendwo versteckt halten.«


»Sie sind wohl übergeschnappt!
Nancy ist nicht hier. Ich habe sie seit zwei Wochen nicht gesehen.«


»Das werde ich Ihnen erst
glauben, nachdem ich das Haus durchsucht habe«, sagte ich.


»Das ist doch lächerlich!« Sie
gewann ihre Selbstsicherheit zurück. »Ich werde die Polizei rufen.«


»Das würde Edward nicht zusagen.«


»Dann rufe ich ihn an.«


»Das würde ich nicht tun.«


»Warum nicht?«


»Weil mir das nicht zusagen
würde«, erklärte ich rundheraus. »Hören Sie, Lady, ich habe keine Lust, Sie
herumzuschubsen. Also tun Sie, was man Ihnen sagt.«


»Ich muß mir das nicht gefallen
lassen!« rief sie. »Ich werde sofort Edward anrufen.«


Sie drehte mir den Rücken zu
und marschierte entschlossen in Richtung Wohnzimmer. Ich packte sie am Kragen
ihrer Bluse und zog kräftig daran. Es gab ein Geräusch, so als ob plötzlich
etwas risse, und dann hielt ich ihre Bluse in der Hand. Da sie darunter keinen
B.H. trug, stand sie von der Taille an aufwärts splitterfasernackt da. Sie
stieß einen verzweifelten Jammerlaut aus und rannte los. Ich holte sie nach
drei Schritten ein und rang ein bißchen mit ihr. Es hätte möglicherweise Spaß
machen können, nur versuchte sie dauernd, mich zwischen die Beine zu treten.
Schließlich hielt ich ihr die Hände hinter dem Rücken fest und schob sie eilig
ins Wohnzimmer, wo ich sie zwang, sich mit dem Gesicht nach unten auf die große
Couch zu legen. Danach setzte ich mich eine Weile auf sie, um zu überlegen, was
als nächstes zu tun wäre. Ihr Hinterteil wand sich unter meinem Gewicht, und
auch das hätte eigentlich Spaß machen können. Ich fuhr ihr mit den Fingern
einer Hand durchs Haar und zerzauste es ausgiebig, während ich weiter
nachdachte. Sie gab einen von Wut und Frustration erfüllten Schluchzer von sich
und entspannte sich dann plötzlich.


»Lassen Sie mich aufstehen«,
sagte sie mit erstickter Stimme.


»Wenn Sie das Telefon benutzen,
wird Sloan wütend auf mich sein«, erklärte ich. »Also kann ich Sie nicht
aufstehen lassen.«


»Sie können nicht für alle
Ewigkeit auf mir sitzenbleiben!«


»Das stimmt«, gab ich zu. »Ich
möchte mich auch gern im Haus umsehen, aber ich kann mich kaum darauf
verlassen, daß Sie in meiner Abwesenheit nicht telefonieren. Ich habe da
wirklich ein höllisches Problem.«


Ich hüpfte ein paarmal auf
ihrem Hinterteil auf und ab, und sie wimmerte verzweifelt.


»Seien Sie still«, sagte ich. »Das
stört meine Konzentration.«


Mir war es völlig egal, ob sie
Sloan anrief oder nicht, aber keinesfalls wollte ich, daß sie sich mit dem Büro
des Sheriffs in Verbindung setzte und dabei meinen Namen erwähnte. Ebensowenig wollte ich sie durch das ganze Haus hindurch
hinter mir herzerren. Dann fiel mir eine einfache und überaus vernünftige
Lösung ein. Ich zog meinen Gürtel aus, kreuzte ihre Arme hinter ihrem Rücken
und fesselte sie gründlich. Als ich aufgestanden war, unternahm sie’einen heftigen Versuch, sich umzudrehen, und fiel dabei
von der Couch. Ihr Hinterteil schlug auf dem Boden auf, und sie kreischte
erneut.


»Ich möchte jetzt das Haus
durchsuchen«, erklärte ich. »Ich werde bald zurück sein, vielleicht gehe ich
aber auch, ohne Sie noch einmal zu belästigen.«


»Wagen Sie ja nicht, mich so
zurückzulassen!«


Sie unternahm einen weiteren
verzweifelten Versuch und schaffte es, auf die Knie zu gelangen. Ihre kleinen,
aber perfekt geformten Brüste hüpften unter der Anstrengung, als es ihr gelang,
aufzustehen. Einen Augenblick lang stand sie mir gegenüber, starrte mich böse
an, und ihr Gesicht war gerötet. Dann stieß sie plötzlich mit dem rechten Fuß
zu, in Richtung zwischen meine Beine. Es gelang mir gerade noch im Bruchteil
einer Sekunde, eine häßliche Verletzung zu vermeiden,
und statt dessen ihren Fuß zu packen. Ein schneller Ruck, und sie lag flach auf
dem Boden, wobei sie noch lauter kreischte als zuvor. Ich überlegte, daß ihr
diese tollen Schuhe möglicherweise zu Kopf gestiegen waren, zog sie ihr aus und
warf sie durchs Zimmer. Zum Teufel, dachte ich, wovor sollte ich jetzt
haltmachen? Ich zog den Reißverschluß ihrer Hose auf,
streifte sie über ihre langen, wohlgeformten Beine hinab und schleuderte sie in
Richtung der Schuhe.


Die Lady trug ein rotes Höschen
mit chicen, schwarzen Spitzen umsäumt, das ganz reizend aussah. Ich zog es bis
zu ihren Knieen hinunter und beließ es dabei. Ohne
Zweifel handelte es sich um eine echte Blondine, Ihr Schamhaar war von einem
zarten Honigblond und bedeckte einen sehr ausgeprägten Venushügel. Ich warf
einen langanhaltenden Blick darauf, während sie vor Wut Schnatterlaute von sich
gab, sagte mir dann jedoch energisch, daß zuerst die Pflicht käme.


Danach durchsuchte ich das
Haus. Ich erwartete nicht, etwas zu finden, schon gar nicht eine in einem
Hinterzimmer versteckte Nancy Sloan, und meine Annahme traf hundertprozentig
zu. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte ich fest, daß die Lady wieder
hochgekommen war und mit immer noch auf dem Rücken gefesselten Armen dastand. Das
Höschen umgab nach wie vor fest ihre Knie. Ich entsann mich jener Königin von Ruritanien-Haltung, die sie mir gegenüber beim Öffnen der
Tür eingenommen hatte, und empfand dieselbe Befriedigung, die ein ruritanischer Bauer empfunden hätte, als ich sie nun so
anschaute.


»Warten Sie bloß, bis ich
Edward das erzählt habe«, zischte sie mich an. »Er wird Sie umbringen!«


»Ich tippe darauf, daß er
zuerst Sie umbringen wird«, sagte ich zuversichtlich. »Nancy ist von zu Hause
weggerannt, und er glaubt, daß das Ihre Schuld sei.«


»Meine Schuld!«


»Na klar. Sie sind
entschlossen, ihn zu heiraten, also wollten Sie als erstes seine Tochter
loswerden.«


»Er ist wohl völlig
übergeschnappt!«


Eine blonde Haarsträhne aus
ihrer demolierten Frisur hing ihr übers Gesicht und sie blies sie weg. Langsam
begann ich richtig einzuschätzen, wie sehr ich all diese Jahre des
Polizeidaseins damit vergeudet hatte, voll angezogene Verdächtige zu verhören.
Dies war ganz offenbar die richtige Methode, Ermittlungen anzustellen.
Jedenfalls bei weiblichen Verdächtigen. Meine Hände schienen plötzlich ein von
mir unabhängiges Leben zu führen. Sie streckten sich aus und umfaßten fest die beiden Brüste, hoben sie sachte an, dann
kreisten meine Daumenballen um ihre rosigen Warzen.


»Wagen Sie das nicht!« keuchte
sie.


Ich machte weiter. Ihre
Brustwarzen wurden lebendig, verhärteten sich und wurden unter der Berührung
länger. Sie versuchte auch gar nicht, sich von mir zurückzuziehen, stellte ich
fest.


»Warum wollen Sie einen Tropf
wie diesen Sloan heiraten?« fragte ich sie im Plauderton.


»Ich will ihn gar nicht
heiraten«, sagte sie. »Er möchte mich heiraten — hören Sie jetzt endlich auf.«


»Warum will er Sie heiraten?«
fragte ich, ohne aufzuhören.


»Weil ich eine reiche Witwe bin
und auf ihn attraktiv und respektabel wirke, nehme ich an.«


»Im Augenblick wirken Sie nicht
sehr respektabel«, sagte ich. »Sie fühlen sich noch nicht einmal respektabel.«


»Sie Drecksack!« krächzte sie.
»Hören Sie jetzt endlich auf?«


»Warum sollten Sie als
respektable reiche Witwe auf Sloan attraktiv wirken?« fragte ich.


»Weil das zu den Dingen gehört,
die er nicht hat«, antwortete sie. »Respektabilität, meine ich. Alles andere
hat er.«


»Was zieht Sie an ihm an?«


»Macht«, erwiderte sie schnell.
»Ich mag gern dominante Männer. Mein Mann war genauso, nur ist er bei einem
Flugzeugzusammenstoß ums Leben gekommen. Edward erinnert mich in vielem an
ihn.«


»Wie kommen Sie mit seiner
Tochter zurecht?«


»Gar nicht. Ich habe sie nur
zweimal bei ihm zu Hause gesehen, und sie sagte überhaupt nichts, noch nicht
mal, als er uns einander vorstellte.«


Meine Hände, die ihr eigenes
Leben führten, waren es ein bißchen leid, nur ihre Brüste zu umfassen. Sie
glitten zur Seite und dann langsam über ihre Hüften hinab. Meine rechte Hand — die
lüsterne — schob sich sachte zwischen ihre Schenkel. Die Lady stöhnte leise,
und ihr Körper sank schlaff gegen den meinen. Dann warf sich ihr geöffneter
Mund förmlich auf den meinen, ihre Zunge drang begierig ein. Ein paar Sekunden
später legte ich sie auf die Couch und streifte mir dann in Null Komma nichts
die Kleidung vom Leib. Einen Augenblick lang dachte ich daran, ihre Arme zu
befreien, dann fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, daß sie dominante Männer
schätzte.
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Gegen sechs Uhr abends kehrte
ich in meine Wohnung zurück. Barbie lang zusammengerollt auf der Couch, einen
Drink in der Hand, und lauschte auf die schluchzenden Gitarrenklänge, die aus
meinem Hi-Fi drangen. Als ich ins Wohnzimmer trat, blickte sie auf und lächelte
munter.


»Hi«, sagte sie. »Wollen Sie
mit mir schlafen?«


Ich ging in die Küche und goß
mir selbst einen Drink ein. Nach dem leidenschaftlichen Rencontre
mit Avril Lawrence war Barbies Angebot so ziemlich das letzte, wonach mir der
Sinn stand.


»Vermutlich wollen Sie nicht«,
sagte Barbie, als ich ins Zimmer zurückkehrte. »Sind Sie schwul oder so was?«


»Ich habe heute Hansen, Jurgens und Avril Lawrence aufgesucht«, sagte ich. »Sie
haben mir gar nichts von Brad Spencer erzählt, Barbie.«


»Ach, der Junge, den Edward
nicht leiden konnte«, sagte sie träge. »Ich bin gar nicht auf den Gedanken
gekommen, er könnte irgendwie erwähnenswert sein. Edward hat ihn tüchtig
abgeschreckt, und daran hat sich meiner Ansicht nach bisher nichts geändert.«


»So wie Jurgens?«


»So wie Jurgens«,
bestätigte sie gelassen. »Du lieber Himmel — Sie haben aber heute einen
betriebsamen kleinen Ex-Bullentag gehabt, nicht wahr?«


»Haben Sie einen
angenehmen Tag verbracht?«


»Da Sie mich nicht mitgenommen
haben, habe ich einen lausigen Tag hinter mir, danke. Ich glaube, ich habe mich
in meinem ganzen Leben noch nie so gelangweilt wie heute.«


Ich ließ mich im Sessel der
Couch gegenüber nieder und nippte an meinem Drink.


»Ich glaube nicht, daß einer
der drei was mit Nancys Entführung zu tun hat«, bemerkte ich.


»Sie haben immer noch zwei
weitere wahrscheinliche Täter auf meiner kurzen Liste«, sagte sie. »Wenn sie
sich auch als negativ erweisen sollten, kann ich Ihnen eine weitere Liste mit
Möglichkeiten aufstellen.«


»Ich kann’s gar nicht
erwarten«, sagte ich bitter. »Hat Sloan Kirks Spielschulden übernommen?«


Ihre Augen wurden plötzlich
wachsam. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Niemand. Ich bin ganz von
selbst auf den Gedanken gekommen. Es wäre logisch, wenn er’s getan hätte. Sloan
möchte bestimmt nicht, daß Kirk etwas zustößt, solange er noch mit ihm
verhandelt, und er würde bei diesem Geschäft sicher gern psychologischen Druck
anwenden. So lange Kirk befürchten muß, daß jemand ihm aller Wahrscheinlichkeit
nach jeden Augenblick sämtliche Knochen im Leib brechen könnte, wird er nicht
allzu heftig um den gebotenen Preis feilschen.«


»Sie sind recht scharfsinnig,
Al Wheeler«, sagte sie. »Vielleicht sollte Edward Sie zum Partner machen, aber
ich weiß nicht, ob er mit einem Homo zusammenarbeiten würde.«


»Ich glaube nicht, daß ihm das
sonderlich Kopfzerbrechen machen würde«, erwiderte ich. »Er hat sowieso nicht
viel Geschmack, oder? Wenn man bedenkt, daß er sich ausgerechnet Sie als
Mädchen für alles ausgesucht hat.«


Barbie war ein Mädchen
sofortiger Entschlüsse. Im nächsten Augenblick schleuderte sie den Inhalt ihres
Glases geradewegs in mein Gesicht. Ich zog ein Taschentuch heraus und wischte
mir den brennenden Scotch aus den Augen, dann trocknete ich den Rest meines
Antlitzes. In dieser Minute war ich überzeugt, daß ich eines mit Sicherheit
nicht leiden konnte — eine dominante Frau.


»Du meine Güte«, sagte sie
verächtlich, »Sie sind wirklich der reine Schwabbelpudding. Jeder, der nur
halbwegs ein Mann ist, hätte mich jetzt verprügelt.«


Ich erhob mich vom Sessel, und
in ihren Augen blitzte ein erwartungsvoller Funke auf, der jedoch sofort
enttäuscht erlosch, als ich an ihr vorbei zur Küche ging. Ich füllte den
größten Krug, den ich finden konnte, unter dem Kaltwasserhahn, trug ihn ins
Wohnzimmer und entleerte ihn sorgfältig über Barbies Kopf. Sie stieß einen
entsetzten Schrei aus, als die Flut sie überschwemmte, und sprang von der Couch
hoch. Gleich darauf stürzte sie sich mit zu Krallen gekrümmten Händen auf mich,
einen Ausdruck irrer Wut auf dem Gesicht. Ihre Nägel waren lang und sahen
ausreichend scharf aus, um mir das Gesicht in Streifen zu reißen. Ich trat
kräftig mit dem rechten Fuß aus, und meine Schuhspitze knallte gegen ihr
Schienbein. Sie gab einen gequälten Schmerzenslaut von sich und hüpfte auf
einem Bein im Zimmer herum. Ich kehrte zum Sessel zurück, nahm mein Glas und
nippte erneut daran.


Sie hüpfte gut dreimal rund ums
Zimmer, dann sank sie wieder auf der Couch zusammen, um sich verzweifelt das
Schienbein zu massieren. Ich kehrte weiß der Himmel überall den abgebrühten und
ausgekochten Wheeler heraus, überlegte ich. Erst hatte ich Avril Lawrence die
Arme auf den Rücken gefesselt, jetzt hatte ich Barbie gegen das Schienbein
getreten. Wenn das so weiterging, würden alle alten kleinen Ladys kreischen und
in Ohnmacht fallen, sobald sie mir auf der Straße begegneten.


»Sie sind ein Irrer!« schrie
mich Barbie an. »Ein dreckiger, sadistischer Irrer!«


»Nun kommen Sie schon«, sagte
ich mit einer matten Handbewegung. »Sie haben mir doch gerade vor zwei Minuten
mitgeteilt, was ich bin.«


Sie hielt für einen Augenblick
im Massieren inne und starrte mich finster an. »Warum wollen Sie nicht mit mir
schlafen?«


»Weil Sie nicht aufhören, mich
dazu aufzufordern.«


»Wenn ich damit aufhören würde —
würden Sie dann Ihre Ansicht ändern?«


»Vielleicht«, antwortete ich.


»Ich glaube, Sie haben mir das
Bein gebrochen«, murmelte sie und begann erneut zu massieren. »Ich kann spüren,
wie sich der Knochen bewegt, wenn ich drauf drücke.«


»Keine Sorge«, sagte ich in
gütigem Ton. »Es tut nur weh, wenn Sie versuchen, damit zu gehen.«


Das Telefon klingelte und
übertönte ihre Antwort, die mit Sicherheit nicht ladylike
war. Ich ging zum Tisch hinüber und meldete mich.


»Wheeler!« brüllte eine Stimme
in mein Ohr.


»Ich bin taub«, knurrte ich.
»Also sprechen Sie laut, selbst wenn Ihnen eine Ader platzt, ja?«


»Hier ist Sloan.« Das Gebrüll
verringerte sich um einige Phon. »Avril Lawrence hat mich gerade angerufen und
gesagt, Sie hätten sie an diesem Nachmittag aufgesucht. Stimmt das?«


»Es stimmt.«


»Sie behauptet —« Er vergeudete
ein paar Augenblicke mit irgendwelchen Brabbellauten. »Sie behauptet, Sie
hätten sich mit Gewalt Zutritt in ihr Haus verschafft, ihr die Arme auf den
Rücken gefesselt, die Kleidung vom Leib gerissen und sie vergewaltigt.«


»Genau«, bestätigte ich.


»Was?«


»Genau«, wiederholte ich.
»Haben Sie mich lediglich angerufen, um sich das bestätigen zu lassen, oder
haben Sie mir was Wichtiges mitzuteilen?«


Es klang, als ob die
Telefonleitung für ein paar Sekunden lang verrückt spielte, schließlich erhielt
er seine Stimme zurück.


»Das ist die Frau, die ich
vielleicht heiraten werde!«


»Das würde ich nicht zu laut
sagen, Barbie könnte Sie möglicherweise hören«, sagte ich.


»Sie können sich Barbie in den
Hintern stecken!«


»Nein, danke«, erwiderte ich.
»Das ist so ziemlich das einzige, wozu sie mich bisher nicht aufgefordert hat.«


Die Telefonleitung spielte
erneut verrückt, und so legte ich einfach auf. Das ließ mir Zeit, nach meinem
Glas zu greifen, bevor das Telefon wieder klingelte.


»Wer zum Teufel war das — ist
das?« fragte die Schienbeinmasseuse auf der Couch.


»Irgendein Verrückter«, sagte
ich gleichgültig. »Wollen Sie mit ihm reden?«


»Warum sollte ich mit einem
Verrückten am Telefon reden, so lange Sie hier im Zimmer sind?«


Ich kehrte zum Apparat zurück,
wobei ich meinen Drink mitnahm, und hob den Hörer ab.


»Ich werde Sie umbringen!«
sagte Sloan heiser. »Wenn Sie mir je wieder zu nahe kommen, werde ich Sie
umbringen!«


»Wenn Sie sich einbilden, mein
Geist würde anschließend weiter nach Ihrer Tochter suchen, dann haben Sie nicht
alle Tassen im Schrank«, erklärte ich.


»Hören Sie, Wheeler«, sagte er
mit belegter Stimme, »merken Sie sich eines. Sie sind ein rausgeschmissener
Bulle, ein Nichts! Ich brauche bloß mit den Fingern zu schnippen, und Sie sind —«


»Hören Sie auf, mir zu drohen,
Sloan«, unterbrach ich ihn. »Sie haben bereits alles getan. Sie können mir
überhaupt nichts mehr anhaben.«


»Wirklich?« knurrte er. »Na,
ich werde mir schon was einfallen lassen.« Dann knallte er den Hörer auf.


Ich suchte eine Nummer im
Telefonbuch heraus und wählte sie. Avril Lawrence meldete sich nach dem vierten
Rufzeichen, und ihre Stimme klang ausgesprochen vorsichtig.


»Verräterin«, sagte ich kalt.


»Oh, du bist’s.«


»Ihr freundnachbarlicher
Sexualverbrecher«, sagte ich.


»Tut mir leid, aber mir blieb
keine andere Wahl«, sagte sie schnell. »Ich konnte ja nicht wissen, ob du nicht
zurückgehen und Edward hinterher alles erzählen würdest, oder?«


»Ich habe ihm nicht das
geringste erzählt.«


»Ich konnte es mir einfach
nicht leisten, das Risiko auf mich zu nehmen«, sagte sie. »Wenn er dich
umbringt oder so was, tut es mir natürlich leid. Ich meine, es hat mir zu dem
fraglichen Zeitpunkt Spaß gemacht, aber als ich mir die Sache hinterher
überlegte, kam ich zu dem Schluß, ich müßte Edward einfach Bescheid sagen, für
den Fall, daß du es ihm bereits erzählt hättest.«


»Ich habe nichts dagegen, daß
du es Sloan erzählt hast«, erwiderte ich. »Das gibt ihm Stoff zum Nachdenken
und um in Wut zu geraten, was mich freut. Aber daß du das Wort
>Vergewaltigung< benutzt hast, das hat mich verletzt.«


»Ich glaube, ich habe um
Edwards willen ein bißchen übertrieben«, erklärte sie. »Ich wollte nicht seine
Gefühle dadurch verletzten, daß ich ihm erzählte, wieviel
Spaß es mir gemacht hat. Haben Sie übrigens auch einen Vornamen, Mr. Wheeler?«


[bookmark: bookmark1]»Al.«


»Danke. Ich ziehe es immer vor,
mich mit jemand zu duzen, mit dem ich gerade geschlafen habe.«


»Wenn ich das nächstemal zu Besuch komme, werde ich als Mörder auf der
Flucht auftreten und dich mit gezücktem Messer vergewaltigen«, schlug ich
bereitwillig vor.


»Laß dich nicht hinreißen, Al«,
sagte sie. »Das erstemal hat es mir Spaß gemacht,
weil es mich so unvorbereitet traf. Ich weiß aber nicht, ob ich für eine
Wiederholung zu haben bin. Außerdem frage ich mich, ob du angesichts von
Edwards Gefühlen die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben wirst.«


Mit diesen ermutigenden Worten
legte sie auf. Ich tat das gleiche und sah, daß mich Barbie mit aufgerissenen
Augen anstarrte.


»Wer war das denn?« fragte sie
verwundert.


»Avril Lawrence.«


»Sie haben sie vergewaltigt?«


»Heute am späten Nachmittag«,
bestätigte ich. »Es hat ihr Spaß gemacht.«


»Und vorhin — am Telefon meine
ich — war das Edward?«


»Das war Edward.«


»Und er weiß Bescheid?«


»Er weiß Bescheid, sie hat es
ihm erzählt.«


»Ach du lieber Himmel!« Sie
warf den Kopf zurück und lachte. »Das ist ja wahnsinnig komisch. Wie hat er
reagiert?«


»Er brüllt noch immer.«


»Ich sollte mich eigentlich
beleidigt fühlen«, sagte sie. »Mit mir wollen Sie nicht schlafen, aber bei erst
bester Gelegenheit haben Sie genau das mit Avril Lawrence getan. Edward wird
Sie hassen wie die Pest. Sie werden vorsichtig sein müssen, Al. Der nächste
Augenblick kann Ihr letzter sein.«


»Nicht, wenn er seine Tochter
zurückhaben will«, sagte ich.


»Das stimmt wahrscheinlich.«
Ihr Gesicht wurde ernst. »Also seien Sie vorsichtig, nachdem Sie Nancy gefunden
haben.«


»Was macht Ihr Schienbein?«


»Es ist geschwollen und wund«,
antwortete sie. »Einen Augenblick lang hätte ich fast vergessen, wie sehr ich
Sie hasse.«


»Wollen Sie nicht Ihr Haar
trocknen?« fragte ich. »Es sieht scheußlich aus, wie es so über Ihr Gesicht
hängt.«


»Sie sind wirklich ein
Drecksack«, verkündete sie mit großem Nachdruck.


Sie verschwand im Badezimmer
und kehrte rund fünf Minuten später mit getrocknetem und gekämmten Haar zurück.


»Ich brauche einen Drink«,
sagte sie kurz.


»Ich auch«, erklärte ich. »Der
Scotch steht in der Küche.«


Sie murmelte etwas Unhöfliches
vor sich hin, ergriff beide Gläser und trug sie in die Küche. Ich lächelte ihr
freundlich zu, als sie mir meinen frischen Drink überreichte und erhielt als
Erwiderung einen finsteren Blick.


»Wohnen Sie in Sloans Haus?«
erkundigte ich mich.


»Manchmal. Ich habe ein
Apartment in der Pine Street. Edward zahlt natürlich
die Miete.«


»Warum wohnen Sie nur manchmal
bei ihm?«


»Er möchte nicht, daß die Leute
von mir erfahren«, antwortete sie in entschuldigendem Ton. »Wenn er Gäste
empfängt oder eine geschäftliche Besprechung hat, darf ich nicht dort sein.«


»Er ist um seine
Respektabilität besorgt?«


»Vermutlich ja.« Sie warf mir
einen schnellen Blick zu. »Ich habe bisher gar nicht weiter darüber
nachgedacht.«


»Als seine Tochter entführt
wurde, hat er also all die Mühe auf sich genommen, mich hereinzulegen, anstatt
das übliche zu tun und die Polizei zu benachrichtigen — nur weil er Angst vor
Publicity hatte?«


»Er sagte, er habe kein
Vertrauen zur örtlichen Polizei. Sie seien der einzige, der seiner Ansicht nach
eine Chance hätte, Nancy zu finden.«


»Ein respektabler Vater hätte
trotzdem die Polizei gerufen«, sagte ich. »Er hätte auch gewußt, daß er das FBI
zu Hilfe holen kann. Aber Sloans Respektabilität würde eben einer Publicity in
den Zeitungen nicht standhalten.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
pflichtete sie bei. »Ist das wichtig?«


»Ich weiß nicht, was wichtig
ist und was nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wie steht es mit Henry?«


»Ich glaube, der ist
respektabel.«


Ich fletschte die Zähne. »Das
habe ich nicht gemeint. Er ist doch schon lange bei Sloan, oder nicht?«


»Ja.«


»Was tut er?«


»Er sorgt für das Haus und alle
damit zusammenhängenden Angelegenheiten«, erwiderte sie. »Er ist der Butler.«


»Sonst nichts?«


»Nicht daß ich wüßte.«


Das führte in Windelseile zu
gar nichts. »Wie lange sind Sie schon mit Sloan zusammen?«


»So wie jetzt seit gut einem Jahr.
Vorher war ich seine Privatsekretärin. Daraus hat sich alles so entwickelt.«


»Und nun wissen Sie, seinen
eigenen Worten zufolge, mehr über ihn und seine Angelegenheiten als er selbst.«


»Ja, in gewisser Weise ist das
wohl richtig.«


»Wieviel
zahlt er Ihnen?«


»Er bezahlt die Miete und
meinen Unterhalt, und darüber hinaus einen Tausender pro Monat.«


»Wahrscheinlich könnten Sie ihn
um das fünffache erpressen«, bemerkte ich.


Sie schauderte. »Das Problem
wäre dabei vermutlich, am Leben zu bleiben. Sie haben Edward noch nicht erlebt,
wenn er wirklich wütend ist, Al. Ich ja.«


»Mir ist gerade etwas
eingefallen«, sagte ich.


Ich ging ins Schlafzimmer und
zog mein Jackett aus. Dann untersuchte ich die Achtunddreißiger, die ich von
Sloan zum Geschenk erhalten hatte. Ich legte das Schulterholster an, schob die
Waffe hinein und zog mein Jackett wieder an. Als ich ins Wohnzimmer trat, warf
mir Barbie einen neugierigen Blick zu.


»Ich dachte, Sie wollten auf
die Toilette gehen«, sagte sie.


»Wollte ich auch«, pflichtete
ich bei. »Ich habe nur so einen miserablen Orientierungssinn.«


Sie rollte in stummer
Verzweiflung die Augen und trank einen Schluck aus ihrem Glas.


»Wußte Nancy von Ihrer
Beziehung zu ihrem Vater?«


»Ganz sicher.«


»Wie hat sie darauf reagiert?«


»Gar nicht.« Barbie lächelte
flüchtig. »Ich habe nie erlebt, daß Nancy auf irgendwas innerhalb des Hauses
reagiert hat. Sie sagte >hallo< zu mir, wenn sie mir begegnete, aber das
war alles.«


»Wie kommt sie mit Henry aus?«


»Gut, glaube ich.«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. Jetzt mußte es gleich soweit sein. Wenn es nicht geschah, dann war
das zwar ein Geschenk des Himmels, aber damit konnte ich nicht rechnen.


»Tun Sie mir einen Gefallen,
Barbie«, sagte ich. »Ziehen Sie sich aus.«


Ihre Augen weiteten sich
erneut. »Wollen Sie doch mit mir schlafen? Nachdem Sie erst vor zwei Stunden
Avril Lawrence vergewaltigt haben? Was sind Sie eigentlich — ein Supermann?«


»Ziehen Sie sich einfach aus,
ja?«


»Na schön.« Sie zuckte mit den
Schultern. »Wissen Sie was, Al! Sie sind mir richtig unheimlich.«


Sie stellte ihr Glas auf das
Wandtischchen und stand auf. Ich sah zu, wie sie ihre Bluse aufknöpfte und
auszog. Sie trug keinen B.H., und ihre vollen, schweren Brüste standen in ihrer
ganzen schwungvollen Pracht hervor, gekrönt von großen, mattbraunen Warzen.


Dann zog sie den Reißverschluß ihres Rocks auf und ließ das gute Stück auf
den Boden plumpsen. Nachdem sie aus ihm herausgetreten war, entledigte sie sich
mit einer schnellen, knappen Bewegung des weißen Minihöschens und blieb
pudelnackt vor mir stehen.


Ihre Hüften waren schmal, aber
trotzdem angenehm gerundet, ebenso wie ihr Bauch, wie ich feststellte, als
meine Augen langsam abwärts schweiften. Dann blickte ich schärfer hin. Das
dicke Büschel glänzend schwarzen Haars oben zwischen ihren langen Beinen war
fein säuberlich in Herzform ausrasiert.


»Wer ist denn Ihr Friseur?«
erkundigte ich mich verblüfft.


Sie kicherte wollüstig. »Alles
eigene Arbeit. Gefällt es Ihnen?«


»Faszinierend«, sagte ich. »Ich
habe von Leuten gehört, die ihr Herz auf der Zunge tragen, aber das hier
verdient den ersten Preis.«


»Dann gehen wir jetzt also ins
Bett?«


»Wollen Sie sich nicht
hinsetzen und austrinken?« schlug ich vor. »Dann bin ich an der Reihe, frisch
einzuschenken.«


»Soll das irgendein doofer Ulk
sein?«


»Nein«, sagte ich aufrichtig.
»Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Barbie, und ich glaube, mit der Zeit wird sich
erweisen, daß Ihre Mühe nicht umsonst war.«


»Sie reden die ganze Zeit wie
ein Wasserfall und sagen dabei überhaupt nichts«, beschwerte sie sich mit gepreßter Stimme.


Es klingelte an der
Wohnungstür, und sie fuhr zusammen. »Wer zum Kuckuck ist das?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
ich. »Wollen wir’s herausfinden?«


»In meiner Aufmachung?«
jammerte sie.


»Das ist ja das Wichtigste bei
der Sache«, erklärte ich.


Ich ergriff ihren Arm und schob
sie, während sie heftig protestierte, auf den Flur hinaus. Es klingelte erneut,
diesmal wesentlich eindringlicher. Ich postierte Barbie sorgsam in der Mitte
des Korridors, ungefähr vier Meter von der Wohnungstür entfernt. »Sind Sie
verrückt?« zischelte sie.


»Ich werde herausfinden, wer
kommt«, sagte ich. »Sie bleiben hier stehen und lächeln.«


Ihre Augen wurden starr, dann
teilten sich ihre Lippen und verzerrten sich krampfhaft. Nun ja, man konnte
nicht zu viel erwarten, dachte ich großmütig, und ihr schöner nackter Körper
würde hoffentlich ausreichen. Die Klingel schrillte ein drittes Mal mit penetranter
Intensität. Ich nahm die Achtunddreißiger aus dem
Holster und hielt sie entsichert in der Rechten. Dann ließ ich die erstarrte
Barbie stehen, wo sie war, und stellte mich selbst mit dem Rücken zur Wand.
Danach streckte ich die freie Hand aus, um die Tür zu öffnen. Das geschah
schnell und so weit, daß ich dahinter verborgen wurde. Ein massiver Bursche mit
einem Revolver in der Hand trat mit drei eiligen Schritten in den Korridor und
kam zu plötzlichem Stillstand, als er die regungslos dastehende nackte Barbie
erblickte.


»Heiliger Strohsack«, sagte er
schwerfällig. »Schau dir das mal an, Floyd. Das ist ja wie Weihnachten.«


Ich schlug die Wohnungstür so
hart wie nur möglich zu. Gute fünfzehn Zentimeter, bevor sie einschnappen
konnte, knallte sie gegen ein Hindernis und fuhr wieder auf. Ich hörte einen
Schmerzenslaut hinter ihr hervordringen, dann drückte ich sie erneut heftig zu.
Diesmal prallte sie gegen kein Hindernis und schloß sich mit einem Krach, der
das ganze Gebäude erschüttern mußte.


»Fallen lassen!« zischte ich.


Der große Kerl erstarrte für
einen Moment. Während er noch überlegte, rammte ich den Lauf der
Achtunddreißiger hart in sein Genick.


»Fallen lassen!« wiederholte
ich. »Sonst zerfetze ich Ihnen Ihren blöden Hinterkopf.«


Er ließ seine Waffe fallen.
Barbie blinzelte einmal und entschied sich dafür, in ihrer erstarrten Position
zu verharren. Ich holte aus und knallte dem großen Burschen den Lauf meiner
Pistole an den Hinterkopf. Nicht stark genug, um ihn um sein Bewußtsein zu
bringen, aber ausreichend kräftig, um ihn in Verwirrung zu stürzen. Er war in
der Tat verwirrt. Er taumelte ein paar Schritte weit nach vorne und prallte
beinahe gegen die nackte Barbie. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus und
wich zur Seite.


»Machen Sie sich bereit, die
Wohnungstür zu öffnen«, befahl ich ihr. »Aber warten Sie damit, bis ich es
Ihnen sage.«


Sie öffnete den Mund, um zu
protestieren, sah dann den Ausdruck auf meinem Gesicht und schloß ihn schnell
wieder. Gehorsam ging sie zur Tür und blieb stehen, die Hand auf dem Knauf. Ich
packte den großen Burschen und schwang ihn herum, so daß er mit dem Gesicht zur
Tür stand. Er war inzwischen mit Taumeln fertig und wollte den Kopf heben,
deshalb verpaßte ich ihm erneut eines mit dem
Pistolenlauf, so daß er ihn schnell wieder senkte.


»Okay«, sagte ich zu Barbie.
»Jetzt!«


Sie riß die Tür weit auf, und
im selben Augenblick stieß ich mit dem Fuß kräftig gegen das Hinterteil des
großen Kerls. Es war, als ob er aus einer Zirkuskanone abgefeuert worden wäre.
Er stolperte durch die geöffnete Tür, und seine Geschwindigkeit nahm rapide zu.
Der kleine Bursche, der draußen stand, eine Waffe in der Hand, hatte keine
Chance auszuweichen. Der Große prallte auf ihn und drückte ihn gegen die
gegenüberliegende Korridorwand. Dann sackten beide auf dem Boden zusammen, der
Große über dem Kleinen. Ich griff nach dem Revolver des kleinen Burschen und
warf die Waffe in die Wohnung hinein. Der große Kerl grunzte vor Schmerz,
während er sich mühsam auf die Knie aufrichtete. Ich griff mit beiden Händen in
sein Haar und schleifte ihn den Korridor entlang bis zur Treppe, dann stieß ich
ihn hinunter. Er rollte hilflos hinab, bis er mit dumpfem Krach auf dem ersten
Absatz liegenblieb. Danach kehrte ich zu dem kleinen Burschen zurück, der mit
benommenem Gesichtsausdruck dasaß, eine große Beule an der Stirn, vermutlich
dort, wo ihn meine Wohnungstür getroffen hatte. Ich zerrte ihn hoch, und er
protestierte mit schwachem Gewimmer.


»Wer hat Sie geschickt?«
knurrte ich.


»Sloan«, erwiderte er.
»Verdammt — ich weiß immer noch nicht, was mich da am Kopf getroffen hat.«


»Warum hat er Sie geschickt?«


»Er hat uns gesagt, wir sollten
Sie’n bißchen bearbeiten«, murmelte er. »Aber keinen
dauernden Schaden anrichten. Nur so, daß Sie sich für die nächsten beiden Tage
elend fühlen sollten.«


Ich packte ihn vorn am Hemd und
schleifte ihn ebenfalls bis zur Treppe. Er stieß einen Protestschrei aus, als
ich ihn hochhob, und einen weiteren, als ich ihn die Stufen hinunterwarf. Der
Große hatte sich eben wieder auf die Knie aufgerichtet, als der Kleine in ihn
hineinflog. Sie stürzten mit schlengelnden Armen und
Beinen als unübersichtliche Masse den nächsten Treppenabsatz hinunter und
verschwanden aus meiner Sicht. Ich kehrte in die Wohnung zurück und schloß
leise die Tür hinter mir.


Barbie stand immer noch wie
festgefroren im Korridor. Meiner Ansicht nach bedurfte sie dringend einer
Therapie. Also ging ich an ihr vorüber, als ob sie gar nicht da sei, hielt dann
plötzlich inne und zwickte sie heftig ins Hinterteil. Sie stieß einen wilden
Schrei aus und sprang — ich schwöre es — mindestens dreißig Zentimeter hoch in
die Luft. Als ihre Absätze wieder auf dem Boden aufschlugen, gaben ihre Knie
unter ihr nach, und ich packte sie am Arm.


»Danke«, sagte sie erleichtert.
»Jetzt ist alles vorbei.«


»Na klar«, sagte ich. »Sie
waren ein prachtvolles Lockvögelchen, und ich möchte Ihnen danken.«


»Ich brauche einen Drink!«


Ich goß unsere beiden Gläser
erneut voll. Sie riß mir das ihre förmlich aus der Hand und trank gierig.


»Wer waren die beiden?«


»Zwei Schläger, die Sloan
geschickt hat, um mich ein bißchen zu bearbeiten«, antwortete ich. »Sie sollten
mich nicht nachhaltig verletzen, sondern mich nur dran erinnern, daß ich nicht
ungestraft die Frau vergewaltigen kann, die Sloan möglicherweise irgendwann mal
heiraten wird.«


Langsam kehrte die Farbe in ihr
Gesicht zurück. »Und Sie haben mich als eine Art Lockvogel benutzt?«


»Ganz recht.«


»Ich hätte dabei getötet werden
können!«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich.


»Sie glauben es nicht? Aber
sicher waren Sie sich natürlich auch nicht?«


»Na ja —« Ich zuckte mit den
Schultern. »Bei so was kann man schließlich niemals sicher sein, oder?«


»Mehr können Sie dazu nicht
sagen?«


»Nein«, sagte ich. »Wollen Sie
mit mir schlafen?«


Sie schlug mir mit dem Handrücken
quer über den Mund, und es tat höllisch weh.


»Wofür denn das?« murmelte ich.


»Wenn Sie meine Rolle spielen
wollen, werde ich Ihre spielen«, sagte sie besänftigend. »Ich habe nur das
getan, was Edward Ihnen zu tun geraten hat, wenn ich das nächstemal
frage.«


»Auch gut«, sagte ich. »Sie
wollen also nicht.«


»Ich möchte«, sagte sie.
»Das ist genau das, was ich brauche, um meine zuckenden Nerven zu beruhigen.«


»Also gehen wir ins
Schlafzimmer.«


»Ich ziehe es vor, hier zu
bleiben«, sagte sie eigensinnig.


Ich versenkte die Finger meiner
rechten Hand tief in ihr üppiges Schambündel, faßte kräftig zu und strebte in
Richtung des Schlafzimmers. Sie gab einen Schmerzensschrei von sich und folgte
mit in halbem Trott. Als wir im Schlafzimmer angelangt waren, zog ich sie bis
zum Bett. Dann ließ ich los, verpaßte ihr einen
Schubs gegen die Schultern, so daß sie aufs Bett flog und dort flach auf dem
Rücken liegen blieb. Anschließend zog ich mich sehr schnell aus.


In dem Augenblick, als ich mich
zu Barbie aufs Bett gesellte und ihre linke Brust mit meiner Hand umschloß, gab sie einen wilden Schrei von sich und begann
rabiat um sich zu schlagen.


»Was zum Teufel soll das denn?«
fragte ich.


Sie entspannte sich plötzlich
und grinste mich an. »Ich dachte gerade, du wolltest vielleicht gern eine Art
Rekord aufstellen, Al — zum Beispiel zwei Vergewaltigungen an einem Tag!«










[bookmark: _Toc339447382]6


 


Kurz vor elf am nächsten
Vormittag traf ich bei der Tankstelle ein. Der Nahkampf mit Avril Lawrence war
nur ein mildes Training gewesen. Eine Nacht gemeinsam im Bett mit Barbie glich
einem Kampf über fünfzehn Runden mit dem weiblichen Olympiasieger im
Sexstilringen! Es gab einen Zeitpunkt, an dem ich, wenn wir schon nicht
wirklich von einem Kronleuchter herabbaumelten, mich zumindest so fühlte. Der
Morgen war heiß, und ich war ziemlich erledigt, als ich mit dem Healey vor der
Tankstelle hielt. Vier Burschen kamen heraus und auf mich zu, was meinen
Zustand nicht gerade verbesserte.


Chat Haynes trat dicht an den
Wagen heran und blickte auf mich herab. »Sind Sie allein?«


»Wen zum Teufel sehen Sie denn
sonst noch hier?« fragte ich zurück.


»Ich meine, es taucht doch
nicht etwa nach ein paar Minuten ein anderes Auto hinter Ihnen auf, voll mit
Sloans Schlägern?«


»Wenn, dann habe ich jedenfalls
keines gesehen.«


»Spielen Sie nicht den
Klugscheißer, Wheeler«, sagte er. »Ich kann Klugscheißer nicht ausstehen. Und
meine Freunde ebensowenig.


»Wer von ihnen ist Brad
Spencer?«


»Geben Sie mir Ihre
Wagenschlüssel.«


Ich sah ihn eine Weile an und
zuckte dann die Schultern. »Okay.«


Er bückte sich und zog die
Wagenschlüssel heraus. »Brad setzt sich also mit Ihnen in den Wagen und redet
mit Ihnen. Ohne Zündschlüssel können Sie nicht irgendwohin mit ihm abhauen. Wenn
es irgendwelche Scherereien gibt, dann kriegen Sie’s zuerst besorgt. Wir werden
Ihnen zum Beispiel einen Schraubenschlüssel um den Kopf wickeln.«


Er kehrte zu der Gruppe seiner
Freunde zurück, während er die Wagenschlüssel in der Luft schwenkte. Dann kam
einer der anderen Burschen herüber und setzte sich neben mich in den Wagen. Der
Junge war Anfang Zwanzig, groß, mager und dunkel. Er trug eine Pilotenjacke,
Jeans und ein Trikothemd. Sein Gesicht war dunkel gebräunt, und seine Zähne
waren so weiß, daß sie ganz unwirklich schienen.


»Okay«, sagte er. »Sie sind
Wheeler und behaupten, Sie seien darauf aus, Sloan zu erledigen. Ich bin Brad
Spencer, und er hat mich fertiggemacht, ich bin also auf Ihrer Seite, falls Sie
die Wahrheit sagen. Aber ich nehme an, die Wahrscheinlichkeit, daß Sie lügen
und für Sloan arbeiten, ist größer.«


»Sie waren mit seiner Tochter
Nancy befreundet«, sagte ich. »Das paßte ihm nicht, und so hat er Sie
abgeschreckt.«


»Und wie sanft«, erwiderte er.
»Die beiden Kerle packten mich und schleppten mich in eine Hinterstraße. Als
sie damit fertig waren, mich zwischen die Beine zu treten, nahm einer von ihnen
eine Eisenstange und schlug mir damit über den Mund.« Er lächelte, und seine
Zähne blitzten in glänzendem Weiß. »Sechs Kronen dort, wo vorher meine
Vorderzähne waren; ich bezahle sie noch immer beim Zahnarzt ab.«


»War der eine ein großer und
massiver Mann, und der andere benähe ein Zwerg?«


»Ja.« Er sah mich mißtrauisch
an. »Kennen Sie sie?«


»Sie wollten sich gestern abend über mich hermachen«, sagte ich. »Was
empfinden Sie jetzt Nancy gegenüber?«


»Ich bin nach wie vor verrückt
nach ihr«, sagte er. »Aber ich habe nicht die Absicht, mich umbringen zu
lassen.«


»Sie haben nicht die Polizei
benachrichtigt?«


Er lachte kurz. »Das hätte
vielleicht was genützt, so wie Sloan die Bullen in der Hand hat! Wahrscheinlich
hätte mir das nur weitere Prügel eingetragen, diesmal von der Polizei!«


»Ich arbeite tatsächlich für
Sloan«, sagte ich und spürte, wie er neben mir erstarrte. »Nicht aus freiem
Willen. Er hat mich dazu erpreßt, und mir paßt das ganze nicht. Deshalb bin ich
darauf aus, ihn fertig zu machen.«


»Wirklich?«


»Aber zuerst muß ich seine
Tochter finden.«


»Nancy? Ist sie weggelaufen?«
Seine Stimme klang hoffnungsvoll.


»Sie wurde gekidnappt«, sagte
ich gleichmütig. »Zwei Männer brachen am letzten Sonntagmorgen ins Haus ein und
nahmen sie mit sich. Der Butler versuchte die Burschen aufzuhalten, und sie
schlugen ihn zusammen. Ich frage mich, ob es sich dabei vielleicht um Freunde
von Ihnen gehandelt hat?«


»Es waren keine Freunde von
mir«, antwortete er. »Nachdem das damals passiert war, lag ich eine Woche im
Krankenhaus, bevor mich der Zahnarzt überhaupt zwischen die Finger nehmen
konnte. Die beiden Kerle, die mich verprügelt haben, machten mir alles ganz
klar. Wenn ich auch nur versuchte, mich mit Nancy in Verbindung zu setzen,
würden sie wiederkommen, und das nächstemal würde ich
einen bleibenden Körperschaden davontragen. Wenn man im Haus anruft, meldet
sich immer dieser verdammte Butler. Ich wette, Nancys Post wird geöffnet, bevor
sie sie bekommt, es gibt also keine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten,
ohne das Risiko einzugehen, daß die beiden Kerle wiederkommen.« Er zog eine
heftige Grimasse. »Ich habe mir immer eingebildet, nichts könnte mir Angst
einjagen, aber den beiden Burschen ist das wirklich geglückt.«


»Einen Schlag mit einer
Eisenstange über den Mund zu kriegen und sechs Zähne zu verlieren, reicht aus,
um jedem Mann eine Heidenangst einzujagen«, sagte ich.


»Stimmt es wirklich, daß Nancy
entführt worden ist?«


»Ich würde weder Ihre noch
meine Zeit vergeuden, wenn es nicht stimmte«, sagte ich kurz. »Für mich bestand
nur eine schwache Möglichkeit, daß sie bei Ihnen sein könnte.«


»Ich wollte, es wäre so.«


»Erzählen Sie mir von ihr.«


»Wozu zum Teufel?«


»Weil ich es wissen möchte«,
erwiderte ich geduldig. »Weil es vielleicht irgendwie nützlich sein kann.«


»Ihre Mutter brachte sich um,
als Nancy sechzehn war«, sagte er langsam. »Es war Nancy, die die Tote fand.
Sie machte ihren Vater dafür verantwortlich und hat ihn seit dieser Zeit gehaßt.«


»Sie ist jetzt einundzwanzig«,
sagte ich. »Warum hat sie ihn nicht verlassen?«


»Ich habe sie das gleiche
gefragt. Ich wollte, daß sie mit mir durchgehen sollte. Wir hätten nach Los
Angeles oder nach San Francisco gehen können — irgendwohin. Aber sie wollte
nicht. Nicht bevor ihr Vater für das bestraft worden sei, was er ihrer Mutter
angetan hat, behauptete sie.«


»Nancy wollte ihn bestrafen?«


Er zuckte hilflos mit den
Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht dachte sie daran, ihm selbst etwas
anzutun, vielleicht wartete sie auch nur darauf, daß jemand anderer dafür
sorgen würde. Aber sie war entschlossen, das Haus nicht zu verlassen, bis es
soweit war.«


»Nancy ging am Samstagabend zu
einer Party und kam erst spät zurück«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wohin
sie gegangen sein kann?«


»Nancy ging immer auf Partys«,
antwortete er. »Sie zerrte mich auch dorthin. Wilde Partys.« Er grinste düster.
»Sie würden so was wahrscheinlich Sexorgien nennen. Nur nahm Nancy nie an
diesen Orgien teil. Noch nicht mal mit mir. Sie sah nur gern zu. Sie pflegte da
bis zu zwei Stunden zu sitzen und zuzusehen, wie es die anderen Paare trieben,
dann stand sie plötzlich auf und ging weg.«


»Wenn sie nicht mitmachte, wie
kam es dann, daß sie eingeladen wurde?«


»Nancy war immer die große
Mäzenin. Geld war nie ein Problem für sie. Sie kaufte den Alkohol und den Hasch
und alles, was man dort sonst noch haben wollte. Ich nehme an, die anderen
glaubten, sie hätte ebenso wie sie einen Schlag weg und empfände einen Reiz
beim Zuschauen. Im übrigen war es ihnen sowieso egal.«


»Aber irgendeiner von ihnen
konnte sich wohl denken, daß sie reich war.« 


»Und hat sie wegen eines
Lösegelds entführt?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das glaube ich nicht,
Wheeler.«


»Haben Sie sonst eine Ahnung,
wer sie gekidnappt haben könnte?«


Er überlegte ein paar Sekunden
lang und schüttelte erneut den Kopf. »Vielleicht irgendein Kerl, den Sloan bei
einem Geschäft hereingelegt hat. Oder irgend jemand
wie ich — oder Sie. Ich glaube, wenn man alle möglichen Kandidaten
hintereinander aufstellte, so würde die Schlange um die ganze Innenstadt
herumreichen.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe, Brad.«


»Ja, nicht wahr? Wieviel Lösegeld wird denn gefordert?«


»Bis jetzt überhaupt keines«,
erwiderte ich. »Ich glaube, das beunruhigt Sloan im Augenblick mehr als alles
andere.«


»Aber das ergibt doch keinerlei
Sinn, verdammt!«


»In gewisser Weise doch«,
erwiderte ich. »Wenn die Betreffenden nur hinter Geld her wären, dann hätten
sie inzwischen Forderungen gestellt.«


»Wenn sie kein Geld wollen, was
dann, zum Teufel?«


»Vielleicht wollen sie Sloan
einfach fertigmachen«, sagte ich langsam. »Vielleicht hat Nancy ihre eigene
Entführung organisiert, um dafür zu sorgen, daß ihr lieber Pappi seine Strafe
bekommt.«


»Das ist verrückt!«


»Wirklich?«


Sein Gesicht verdüsterte sich
erneut. »Hm, vielleicht doch nicht. Sie haßt ihn so sehr, daß sie so etwas
Idiotisches wirklich tun könnte.«


»Die beiden Entführer hätten
Kapuzen getragen, behauptet der Butler. Es seien große Männer gewesen.«


»Eine fantastisch exakte
Beschreibung.«


»Stimmt. Aber wenn wir einmal
annehmen, Nancy hätte tatsächlich ihre eigene Entführung organisiert, wo konnte
sie da zwei große Männer finden, die ihr dabei behilflich waren?«


»Bei einer dieser Partys, nehme
ich an«, sagte er prompt. »Dort haben wir uns auch immer getroffen. Wir gingen
nirgendwo anders hin, außer gelegentlich in ein Kino oder an ähnlich aufregende
Orte.«


»Ich würde gern mal einen Blick
auf diese Partys werfen. Wo finden sie statt?«


»Eine davon ist immer in Artie Klugers Haus«, antwortete er. »Ich habe keine Ahnung, wie
Nancy ihn überhaupt kennengelernt hat, denn sie hat es nie für nötig gehalten,
mir das zu erzählen.«


»Finden diese Partys regelmäßig
statt?«


»An jedem Wochenende. Wenn Sie
hingehen wollen, brauchen Sie eine Empfehlung.«


»Durch Sie?«


»Warum nicht? Außerdem müssen
Sie viel zu saufen und eine Mieze mitbringen.«


»Kein Problem«, versicherte
ich.


»Heute ist so ein Abend«, sagte
er. »Jeden Freitag geht es bei Artie gegen zehn Uhr los und dauert bis
irgendwann am Sonntagnachmittag. Sein Haus ist draußen am Paradise Point. Es
ist ziemlich abgelegen.«


Er beschrieb mir genau, wie ich
es finden konnte, und ich prägte mir den Weg ein.


»Wollen Sie mitkommen?« fragte
ich.


»Ich habe im Augenblick kein
Mädchen.«


»Kann Artie Sie nicht mit einer
versorgen?«


»Das gehört nicht zu seinem
System. Nur Paare sind zugelassen. Er schätzt sogar feste Paare, weil er meint,
auf diese Art gäbe es weniger Scherereien. Man kann seiner Puppe treu bleiben,
man kann aber auch tauschen. Das liegt bei den Gästen. Artie ist das, was man
wahrscheinlich als >liberal< bezeichnen könnte.«


»Okay«, sagte ich. »Danke.«


»Sie werden mich doch wissen
lassen, wie die Sache ausgegangen ist?«


»Klar«, antwortete ich. »Wo
kann ich Sie erreichen?«


»Sie können mir immer durch
Chet hier Bescheid sagen lassen. Nicht, daß ich speziell Ihnen nicht trauen
würde, Wheeler. Nur traue ich überhaupt niemanden mehr. Eine Eisenstange auf
den Mund reicht fürs Leben.«


»Noch was«, sagte ich. »Waren
Sie jemals im Sloan’schen Haus?«


»Ja, ein paarmal.«


»Wer war da sonst noch?«


»Der Butler, Henry. Er war
immer da. Er sieht eher wie ein verdammter Patenonkel als wie ein Butler aus.
Sloan war auch zweimal da und hat mich von Anfang an nicht ausstehen können.«


»Sonst noch jemand?«


»Irgendein Frauenzimmer namens
Barbie, wenn ich mich recht erinnere. Sie sah aus wie ein guter Betthase, und
ich glaube, Sloan empfand ihr gegenüber genau das gleiche.«


»Noch jemand?«


»Einmal war noch so ein
Frauenzimmer da, aber ich habe ihren Namen vergessen. Ein Klasseweib.
Jedenfalls hob sich ihre Nase automatisch in die Luft, sobald von irgendwas
unter einer Million die Rede war.«


»Avril Lawrence?«


»Ja, so hieß sie, glaube ich.
Ihre Nase rümpfte sich schon ganz mechanisch, als sie mich sah.«


»Ich kann es mir vorstellen«,
erklärte ich, und das traf auch zu.


»Viel Vergnügen bei Arties
Party«, sagte er. »Und vergessen Sie nicht, Chet zu benachrichtigen, falls sich
was tut. Wenn Sie irgendwelche kräftigen Männer brauchen, wir sind hier zu
viert, um Ihnen zu helfen.«


»Ich werde daran denken«, sagte
ich. »Nochmals vielen Dank.«


»Und wenn ich herausfinde, daß
Sie doch wirklich für Sloan arbeiten, werde ich dafür sorgen, daß auch Sie eine
Eisenstange auf den Mund bekommen.«


»Haben Sie je Gelegenheit
gehabt, mit Nancy zu schlafen?«


»Was zum Teufel ist das denn
für eine Frage?«


»Eine ganz naheliegende«,
erwiderte ich. »Sie erzählten mir, sie hätte einen Hang zum Voyeurismus. Sie
sei bei Arties Partys lediglich dagesessen und habe zugeschaut.«


»Nein«, sagte er in gepreßtem Ton. »Ich bin nie dazugekommen, mit Nancy zu
schlafen. Zufällig liebe ich sie. Und fangen Sie ja nicht an zu lachen,
Wheeler, sonst schlage ich Sie zusammen. Wenn ich es irgendwo auf die billige
Tour haben will, kann ich mir allemal eine Biene verschaffen. Aber an Nancy
habe ich nie in dieser Weise gedacht. Ich wollte sie heiraten. Ich würde sie
immer noch heiraten, wenn ich je die Möglichkeit dazu hätte.«


»Und wie steht es mit Nancy — will
sie das auch?«


»Ich weiß nicht«, antwortete er
mürrisch. »Eines ist jedenfalls sicher — sie wird überhaupt nichts tun, bevor
sie ihren alten Herrn nicht zur Schnecke gemacht hat.«


Er stieg aus dem Wagen und
kehrte zu seinen drei Freunden zurück, die uns aufmerksam beobachtet hatten.
Chet warf mir die Wagenschlüssel zu, und ich fing sie ungeschickt auf.


»Wenn Sie also den Karren hier
verkaufen möchten, rufen Sie mich an«, sagte er. »Okay?«


»Klar«, antwortete ich. »Und
wenn Sie die Tankstelle hier verkaufen wollen, sagen Sie mir Bescheid. So lange
Sie noch auf einen Dollar rausgeben können.«


Er lachte, und ich war milde
überrascht. Dann ließ ich den Motor an, wendete knapp und strebte der Stadt zu.
Meine Nerven begannen bei dem Gedanken an Arties Party zu zucken. Eine weitere
Sexzugabe im Augenblick, dachte ich, und ich breche aus schierer Erschöpfung
mausetot zusammen.


Es gab noch zwei Personen auf
Barbies Namensliste, die ich nicht aufgesucht hatte, und so fand ich es nun an
der Zeit, das nachzuholen. Der erste Name war Sam Tenison.
Er sei verreist, teilte man mir in seinem Büro mit, und würde vor Ablauf einer
Woche nicht zurückkehren. Somit erübrigte sich dieser Fall fürs erste. Der
letzte auf der Liste hieß Jules Fenwick. Ich aß
schnell zu Mittag, bevor ich ihn aufsuchte, und so kam ich gegen drei Uhr
nachmittags in sein Büro.


Fenwick war elegant, groß, blond und
träge aussehend wie ein ruhender Kater. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig,
vielleicht auch ein paar Jahre älter. Sein Anzug war ein Meisterwerk
schneiderischer Handwerkskunst, und seine Armbanduhr bestand einschließlich des
Bandes aus Platin. Sein Büro war geräumig und das Mobiliar zwei Jahre seiner
Zeit voraus. Abstrakte Bilder zierten die Wände, und ich fragte mich, womit der
Gentleman zum Teufel wohl seine Brötchen verdiente.


»Setzen Sie sich, Mr. Wheeler«,
sagte er freundlich.


Ich ließ mich vorsichtig auf
etwas nieder, das wie ein halb abstrakter Stuhl aussah, aber die Sitzfläche
trug mich.


»Was für ein Investment haben
Sie im Auge?« erkundigte er sich.


»Ich habe hier eine Liste jener
fünf Leute in der Stadt, die am allerwahrscheinlichsten einem gewissen Sloan an
den Kragen wollen«, sagte ich. »Ihr Name steht auch darauf.«


»Sie sind also offensichtlich
kein Kunde.« Er grinste bedächtig. »Meine Zeit ist kostbar, Mr. Wheeler, und
Sie vergeuden sie.«


»Wollen Sie mir nicht
mitteilen, weshalb Ihr Name auf der Liste steht?«


»Soll das heißen, daß Sie das
nicht wissen?«


»Ein Mitarbeiter von Sloan gab
mir die Liste«, erklärte ich. »Das ganze geschah sehr vertraulich, sozusagen
auf Grund eines Gefallens, den er mir schuldete. Ich möchte es Sloan besorgen
und brauche dazu Hilfe.«


»Wie steht es mit den anderen
Gentlemen auf der Liste? Wollen die Ihnen nicht helfen?«


»Sie wünschen mir viel Glück«,
erwiderte ich.


»Wie kommen Sie auf die Idee,
bei mir könnte es anders stehen?«


»Ich habe keinen Grund dazu.
Ich dachte einfach, ich könnte es auf irgendeine Weise herausfinden.«


»Nennen Sie mir die anderen
Namen auf der Liste.«


»Rod Hansen, Marty Jurgens, Sam Tenison«, sagte ich.


»Und?«


»Beim letzten Namen handelt es
sich um eine Lady.«


»Nicht, wenn sie mit Sloan
bekannt ist.« Er grinste erneut. »Diese Namen ergeben einen gewissen Sinn. Tenison und Jurgens hat er
bereits hereingelegt, und bei Hansen ist es demnächst soweit, wie ich gehört
habe. Von der Lady weiß ich nichts, also vermute ich, daß er mit ihr geschlafen
hat. Sind Sie bereits von Sloan hereingelegt worden, Mr. Wheeler?«


»Natürlich«, antwortete ich.
»Und ich denke, es muß doch eine Möglichkeit geben, zurückzuschlagen.«


»Ich bin Anlageberater«, sagte
er. »Sloan möchte meine Firma hier übernehmen. Bisher ist es ihm nicht
gelungen, aber ich würde keine Wette darauf eingehen, daß er es nicht doch noch
schaffen wird.«


»Das bedeutet, daß Sie irgendwo
angreifbar sind.«


»Jedermann ist irgendwo
angreifbar«, erwiderte er ruhig.


»Sie haben recht«, pflichtete
ich bei. »Auch Sloan.«


»Und wo genau?«


»Bei seiner Tochter. Er hängt
sehr an ihr.«


Er zündete sich mit großer
Sorgfalt eine lange, dünne Zigarre an und blickte dann wieder zu mir herüber.
»Ich weiß gar nichts über sein Privatleben.«


»Die Tochter heißt Nancy«,
sagte ich. »Sie ist einundzwanzig und sein Augapfel. Aber sie spuckt ihm ins
Gesicht, weil sie ihn dafür verantwortlich macht, daß ihre Mutter vor fünf
Jahren Selbstmord begangen hat.«


»Wollen Sie auf diese Weise an
Sloan herankommen?« fragte er beiläufig. »Durch seine Tochter?«


»Es wäre eine Möglichkeit«,
antwortete ich.


»Und wie wollen Sie das
bewerkstelligen, Mr. Wheeler? Indem Sie ihr Leben bedrohen? Wollen Sie sie
vielleicht entführen?«


»Warum nicht?« sagte ich kalt.


»Ich könnte eine Menge Gründe
dagegen anführen«, erwiderte er. »Im Augenblick bin ich aber mehr daran
interessiert zu erfahren, warum Sie mit dieser verrückten Idee zu mir gekommen
sind.«


»Sie haben es eben schon
erwähnt. Tenison und Jurgens
sind bereits am Ende, und man braucht nur Sloans Namen zu erwähnen, um sie in
kalten Schweiß ausbrechen zu lassen«, improvisierte ich. »Die Lady ist keine
ernsthafte Kandidatin. So bleiben lediglich Sie übrig, Mr. Fenwick.«


Er schüttelte behutsam den
Kopf. »Mich müssen Sie beiseite lassen, Mr. Wheeler. Aber wenn es Ihnen
gelingt, mir Sloan von der Pelle zu schaffen, verspreche ich Ihnen eine sehr
großzügige Belohnung.«


»Welcher Art?«


»Sagen Sie, was Sie wollen.«


»Wie nahe daran ist er, Sie
fertigzumachen?«


»Sehr nahe«, erwiderte er, und
sein Gesicht verhärtete sich. »Ich habe einen sehr exklusiven und reichen
Kundenkreis in dieser Stadt, und er schält ihn von mir ab, als handele es sich
dabei um eine halb vergammelte Tapete. Er bietet den Leuten Anteile aus seinen
eigenen Firmen zu Discount-Preisen und lächerlich hohen Dividenden an. Wenn er
mit mir fertig ist und ich dann mit Besen hausieren gehen kann, wird sich natürlich
alles ändern. Die Herrschaften werden plötzlich herausfinden, daß ihre Optionen
auf Wertpapiere sich in Nichts auflösen und die Dividenden nur die Hälfte
ausmachen oder noch weniger. Aber es hat gar keinen Zweck, daß ich den Leuten
das klarzumachen versuche; sie glauben mir doch nicht.«


»Aber Sie haben nicht genügend
Rückgrat, um zu versuchen, sich zu wehren.«


»Jedenfalls nicht auf die
Weise, die Sie vorschlagen«, sagte er kurz. »Wenn es darauf ankommt, dann
hausiere ich lieber mit Besen als daß ich neunundneunzig Jahre wegen Entführung
im Kittchen verbringe.«


»Was wird geschehen, wenn er
alle Ihre lohnenden Kunden an sich gezogen hat?« fragte ich.


»Dann wird er anfangen, sie
über den Löffel zu balbieren, wie ich schon gesagt habe.«


»Aber wie lange wird es dauern,
bevor er wirklich damit anfängt?«


»Nicht sehr lange, nehme ich
an. Ein halbes Jahr, vielleicht auch ein ganzes. Er wird ihr Geld in seinen
eigenen Unternehmungen fest anlegen. Wenn sie es wiederhaben wollen, wird das
für sie nur unter schweren Verlusten möglich sein. Wenn sie drinbleiben, wird
sich ihr Goldschatz bald in schieres Messing verwandelt haben.«


»Wenn Sie die Kunden, die Sie
jetzt noch haben, behalten würden, könnten Sie dann überleben? Ich meine, so
lange überleben, bis den Kunden, die Sie bereits verlassen haben, klar geworden
ist, daß Sloan sie hereinlegt?«


Er überlegte eine Weile.
»Vermutlich ja. Es würde ein mageres Jahr, vielleicht auch noch Schlimmeres
bedeuten, aber ich könnte es überstehen. Trotzdem besteht keine Chance für
mich, sie auf die Dauer zu halten.«


»Angenommen, Sie könnten ihnen
ein Investment bei einer wirklich guten, im Aufstieg begriffenen Firma
anbieten«, sagte ich, »eine Firma, bei der Sie ihnen einen soliden
Kapitalgewinn innerhalb der nächsten beiden Jahre mit darauffolgenden Optionen
auf Aktien garantieren können?«


»Wenn die Sache so gut wäre,
wie Sie sagen, und wenn ich das nachweisen könnte, so könnte ich sie vermutlich
bei der Stange halten«, antwortete er.


»Da ist noch etwas, das Sloan
betrifft«, sagte ich. »Er legt Wert auf Respektabilität. Ich nehme an, die
meisten Ihrer Kunden würden das für wichtig halten, wenn es sich um
Investitionen handelt.«


»Und?«


»Warum sagen Sie ihnen nicht — ganz
diskret — daß Sloan keineswegs ein respektabler Mensch ist? Erzählen Sie ihnen
vom Selbstmord seiner Frau vor fünf Jahren und daß dies der Grund gewesen sei,
warum er aus San Francisco nach Pine City gezogen
ist. Schildern Sie ihnen, was aus Marty Jurgens geworden ist, als er sich
weigerte, an Sloan zu verkaufen, von den physischen Gewalttaten, von der
Bedrohung seiner Tochter.«


»Sie meinen, ich sollte
aufhören, den Gentleman zu spielen, Mr. Wheeler?«


»Fangen Sie an, in Sloans
Sprache zu sprechen«, sagte ich. »Sie werden den anderen nur die Wahrheit
erzählen.«


»Das ist immerhin eine
Überlegung wert«, murmelte er. »Aber ich brauche außerdem noch diese neue
Geldanlage, von der Sie gesprochen haben.«


»Vielleicht kann ich innerhalb
der nächsten beiden Tage was Passendes für Sie finden. Ich komme wieder.«


Als nächstes sprach ich in
Hansens Büro vor. Er sprang von seinem Stuhl auf, als ich eintrat, und begrüßte
mich wie einen lange vermißten Freund.


»Freut mich, Sie
wiederzusehen«, sagte er. »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«


»Sicher«, antwortete ich. »Sloan
hat tatsächlich diese Schulden in Nevada übernommen.«


»He!« sagte er. »Das ist ja
fantastisch. Haben Sie Beweise dafür?«


»Nein«, erwiderte ich. »Sie
müssen mein Wort dafür nehmen.«


Sein Gesicht verdüsterte sich.
»Okay, ich glaube Ihnen. Das Problem ist nur — wird George es Ihnen auch
glauben?«


»Ist er hier?«


»Ich glaube, er ist in seinem
Büro.«


»Dann holen Sie ihn her.«


Hansen zögerte einen Augenblick
und griff dann nach dem Telefonhörer. Ein paar Minuten später trat sein Partner
George Kirk ein. Er war um vierzig herum und sah, wie ich vermutete,
normalerweise wie ein geschmeidiger Kater aus, der auf seine Kosten gekommen
ist, aber im Moment schien ihm was an die Nieren zu gehen. Hansen stellte uns
gegenseitig vor und erklärte ihm, ich hätte erfahren, daß Sloan seine
Spielschulden übernommen habe.


»Ich weiß ihre Nachricht zu
schätzen, Mr. Wheeler«, sagte Kirk und räusperte sich nervös. »Aber haben Sie
dafür irgendwelche Beweise?«


»Er hat uns sein Wort darauf
gegeben«, mischte sich Hansen schnell ein. »Und mir reicht das.«


»Aber Mr. Kirk offenbar nicht«,
sagte ich. »Vielleicht können wir es mit Sicherheit herausfinden. Wer ist der
Mann, dem Sie das Geld schulden?«


»Bernie Lassiter«, erwiderte
Kirk. »Ihm gehört das Silver Cartwheel
in Reno.«


»Rufen Sie ihn an«, sagte ich.


»Was?« Seine Augen weiteten
sich. »Das kann ich nicht machen!«


»Na schön«, sagte ich. »Wie
war’s, wenn ich ihn anriefe und vorgäbe, ich wäre Sie? Würde er mir das
abkaufen?«


Kirk zuckte mit den Schultern.
»Vermutlich. Wenn die Stimme anders klingt, wird er das wahrscheinlich auf eine
schlechte telefonische Verbindung schieben. Von seinem Standpunkt aus besteht
für niemand ein Grund, sich für mich auszugeben.«


»Können Sie an einem Nebenanschluß mithören?«


»Mein Telefon hat einen Sprechverstärker«,
sagte Hansen schnell. »Wir können alle mithören.«


»Also rufen Sie ihn an«, sagte
ich. »Sobald Sie die Verbindung hergestellt haben, spreche ich mit ihm.«


Kirk nahm den Hörer ab und gab
dem Mädchen in der Vermittlung die Nummer an.


»Duzen Sie sich mit Lassiter?«
erkundigte ich mich.


Kirk grinste düster. »Wir haben
uns jedenfalls mal geduzt.«


Gleich darauf klingelte das
Telefon.


Hansen schaltete den Verstärker
ein und dann sagte eine rauhe Stimme:


»Ja?«


»Bernie? sagte ich. »Hier ist
George Kirk.«


»Na, und?«


»Wie geht’s dir denn?« fragte
ich liebenswürdig.


»Führst du ein Ferngespräch, um
mir guten Tag zu sagen?«


»Ich wollte nur höflich sein«,
erwiderte ich.


»Sei, was du willst«, knurrte
die Stimme. »Aber wenn du noch einmal in meinem Kasino aufkreuzt, kriegst du
deine Visage so platt geschlagen wie ein Pfannkuchen.«


»Nur eine Frage, Bernie«, sagte
ich. »Hast du meine Schulden an Sloan übertragen?«


»Du bist vielleicht gut! Er
wollte sie so dringend haben, daß ich zehn Prozent bei dem Handel verdient habe
— sozusagen als Zinsen für die Wartezeit. Du hast mich lange genug schmoren
lassen, du Drecksack.«


»Ich schulde dir also keinen
Cent mehr, Bernie.«


»Hoffentlich macht dich Sloan
zur Sau«, sagte er, und danach klickte es, als er auflegte.


Kirk war damit beschäftigt,
sich das Gesicht mit einem Taschentuch abzuwischen.


»Danke, Mr. Wheeler«, sagte er
schließlich. »Jetzt fühle ich mich wirklich enorm viel besser.«


»Gut genug, um nun nicht an
Sloan zu verkaufen?« fragte Hansen erwartungsvoll.


»Ich- äh — weiß nicht recht.«
Kirk fuhr sich weiter über das Gesicht. »Zumindest kann ich jetzt nachts
schlafen, nachdem ich weiß, daß nun nicht mehr eine Rotte Halunken durchs
Fenster steigt und mir alle Knochen zerbricht.«


»Wieviel
haben Sie denn Lassiter geschuldet? fragte ich.


»Man könnte es, glaube ich, als
eine erkleckliche Summe bezeichnen.«


Er lachte nervös.


»Wieviel?«
fragte ich kalt.


»Hundertfünfzigtausend«,
murmelte er.


»Jesus!« platzte Hansen heraus.


»Eine Spielschuld ist in
Kalifornien nicht eintreibbar«, bemerkte ich.


»Vielleicht haben Sie recht«,
gab Kirk zu. »Aber allem nach, was ich von Sloan gehört habe, kann er beim
Kassieren ebenso skrupellos sein wie Bernie, wenn ich meinen Anteil an der
Firma nicht an ihn verkaufe.«


Ich warf einen Blick auf
Hansen. »Gestern sagten Sie, Sie hätten fünfzehn Jahre Ihres Lebens in diese
Firma gesteckt und sie finge nun eben erst an, sich zu rentieren.«


»Stimmt«, sagte er verbittert.
»Die Aufträge kommen nur so hereingepurzelt. Wenn wir im Augenblick eine
Erweiterung finanzieren könnten, würden wir innerhalb der nächsten beiden Jahre
ein Heidengeld verdienen.«


»Angenommen, wir lassen Sloan
und sein Angebot mal einstweilen beiseite«, sagte ich zu Kirk. »Ihnen gehören
einundfünfzig Prozent Anteile an der Firma. Nehmen wir mal an, das Geld für
eine Geschäftserweiterung stünde zur Verfügung. Wieviel
von Ihrem Anteil wäre das, was Sie Sloan nun schulden, wert?«


Er überlegte eine Weile.
»Fünfundzwanzig Prozent«, sagte er und warf einen Blick auf seinen Partner.
»Kommt das hin?«


»Einigermaßen«, erwiderte
Hansen.


»Es gibt da einen
Investmentmakler namens Fenwick«, sagte ich. »Er soll
ebenfalls von Sloan hereingelegt werden, der ihm derzeit seine Kunden abwirbt.
Aber er hat noch ausreichend viele Kunden, um sie zu einer guten Geldanlage,
wie diese Firma sie darstellt, zu überreden.«


Die beiden blickten mich an,
als sähen sie zum erstenmal einen echten, lebenden Sankt Nikolaus.


»Ist das Ihr Ernst?« sagte Kirk
mit erstickter Stimme.


»Rufen Sie ihn an«, sagte ich.
»Seine Kunden wollen Aktien kaufen und Optionen auf weitere Aktien haben — und
gute Dividende einstreichen.«


»Sie werden sie bekommen«,
sagte Kirk in überzeugtem Ton.


»Und wenn ich dich das nächstemal auch nur einen Blick auf eine Landkarte werfen
sehe, auf der Nevada eingezeichnet ist«, bemerkte Hansen, an ihn gewandt, »dann
werde ich dir höchstpersönlich alle Knochen brechen.«


Ich verließ das Büro mit dem
angenehmen Gefühl innerer Wärme, die alle Wohltäter gelegentlich erfüllt.
Eigentlich bin ich kein nachtragender Mensch. Aber Sloan hatte mich plötzlich
um meinen Job als Polizeilieutenant gebracht. Ich meinerseits hatte ihm seine
Pläne mit Hansen und Kirk durchkreuzt und ihn daran gehindert, Jules Fenwick hereinzulegen. Außerdem hatte ich das eindeutige
Vergnügen gehabt, mit der Frau zu schlafen, die er möglicherweise heiraten
wollte. Das ganze war also nicht schlecht gelaufen, fand ich. Aber vielleicht
war es jetzt an der Zeit, nach seiner gekidnappten Tochter zu fahnden?
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Henry öffnete mir die Tür, und seine
buschigen Brauen hoben sich eine Spur.


»Mr. Wheeler«, sagte er, »darf
ich bemerken, daß Ihr Besuch eine Überraschung ist?«


»Sie dürfen, Henry«, antwortete
ich liebenswürdig. »Ist Ihr Herr und Gebieter zu Hause oder hat er bereits
einen Herzinfarkt erlitten?«


»Er ist weg«, sagte Henry. »Ich
weiß nicht, wann er zurückkommen wird. Soviel ich gehört habe, besucht er das
Opfer der Vergewaltigung.« Seine Unterlippe zuckte leicht.


»Sie haben also davon gehört?«
erkundigte ich mich scharfsinnig.


»Es wäre unmöglich gewesen, das
nicht zu hören — so wie Mr. Sloan am Telefon gebrüllt hat. Ich fürchte, das was
mit den — äh — Gentleman geschehen ist, die er Ihnen gestern
abend zu Besuch geschickt hat, wird seine Laune auch nicht verbessert
haben.«


»Wie geht’s den beiden?« fragte
ich.


»Floyd liegt im Krankenhaus«,
sagte er. »Das habe ich jedenfalls gehört.«


»Das war der kleine Bursche.«


»Der große ist Max«, sagte er.
»Er pflegt seine blauen Flecken und schmollt, glaube ich.«


»Können wir miteinander reden?«


»Natürlich.«


Er ging mir voran durchs Haus
nach hinten, und wir landeten in einem gemütlich, aber ausgesprochen männlich
wirkenden Zimmer.


»Möchten Sie was zu trinken
haben, Mr. Wheeler?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


Er goß die Drinks ein, reichte
mir mein Glas und setzte sich dann mir gegenüber.


»Haben Sie bei Ihrer Suche nach
Miß Nancy irgendwelche Fortschritte gemacht?«


Seine Stimme klang höflich und
eine Spur abweisend.


»Barbie hat mir eine Liste von
fünf Leuten gegeben, die in Frage kommen«, sagte ich. »Ich habe mich um alle
gekümmert, und ich glaube, daß keiner dieser Leute etwas mit der Entführung zu
tun hat. Sie sind einfach nicht der Typ. Ihre Vorstellungen von einem blutigen
Rachefeldzug bestehen allenfalls darin, einen Treuhandprüfer zu mobilisieren,
der ein paar Zahlen nachprüft. Immerhin könnte ich Barbie jederzeit dazu
bringen, eine weitere Liste von Verdächtigen aufzustellen. Wenn das nicht
klappt, kann sie mir eine Liste von unwahrscheinlichen Kandidaten liefern. Und
am Ende, denke ich, landen wir schließlich bei denen, die überhaupt nicht in
Frage kommen.«


»Sie wollen mir damit etwas
klarmachen, Mr. Wheeler.«


»Vielleicht versuche ich nur,
mir selbst etwas klarzumachen«, sagte ich. »Bis jetzt ist keine
Lösegeldforderung aufgetaucht, oder?«


»Nein.«


»Letzten Samstagabend ging
Nancy gegen acht Uhr aus und kehrte gegen drei Uhr früh zurück, nicht wahr?«


»Stimmt«, bestätigte er.


»War das an Samstagen
regelmäßig so?«


»Sehr oft«, erwiderte er. »Ich
habe nicht immer gewartet, bis sie nach Hause kam, wissen Sie. Aber da Mr.
Sloan das letztemal übers Wochenende weg war, fand
ich, daß ich aufbleiben und mich überzeugen müßte, daß sie heil heimkam.«


»Sie sind schon lange Zeit bei
den Sloans, Henry«, sagte ich. »Mrs. Sloan war ein Flittchen, nicht wahr?«


Sein Gesicht wurde hart. »Ich
würde es vorziehen, wenn Sie die Erinnerung an sie nicht beschmutzen würden«,
sagte er steif.


»Ich beschmutze die Erinnerung
an sie nicht«, wandte ich ein. »Sloan hat mir das selbst erzählt. Er sagte, er
habe ihr mit Scheidung gedroht und dabei die Namen all der Männer nennen
wollen, mit denen sie während des letzten halben Jahrs geschlafen habe. Das sei
der Grund für ihren Selbstmord gewesen, denn sie habe den Gedanken an diese
Publicity nicht ertragen können.«


»So war sie nicht«, sagte er
leise. »So war sie überhaupt nicht.«


»Warum lügt mir Sloan dann
wegen einer Sache, die so weit zurückliegt, die Hucke voll?«


»Vielleicht um sein eigenes
Gewissen zu erleichtern.« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich glaube nicht,
daß das jetzt noch wichtig ist, Mr. Wheeler. Es trägt nichts dazu bei, Miß
Nancy zu finden.«


»Ich habe mich nur gefragt, ob
sie vielleicht nach ihrer Mutter geraten ist«, bemerkte ich beiläufig. »Eine
Nymphomanin.«


»Eine Nymphomanin?« Sein
Gesicht verfinsterte sich. »Miß Nancy?«


»Am Samstag war Partyabend«,
sagte ich. »Am Samstag war die Nacht sexueller Orgien. Man bringt eine
Partnerin, was zu trinken und vielleicht auch ein bißchen Hasch oder sonst was
Anregendes mit, und dann ist jedermann auf sich selbst angewiesen. Oder auf den
anderen. Gruppensex, mit wem es sich eben so ergibt.«


»Sie lügen«, sagte er mit
belegter Stimme. »Ich weiß nicht, weshalb Sie sich eine so elende Lüge
ausdenken, Wheeler, aber ich habe gute Lust, sie Ihnen wieder in Ihren dreckigen
Hals hinunterzustopfen!«


»Das habe ich jedenfalls
gehört«, sagte ich. »Nur hat Nancy nicht aktiv teilgenommen. Sie wollte nur dabeisein und zuschauen.«


Er gab einen erstickten Laut
von sich und traf Anstalten, aufzustehen.


»Ich habe mir das nicht
ausgedacht«, sagte ich scharf.


Er sank auf seinen Stuhl
zurück. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er.


»Vielleicht stimmt es auch
nicht«, sagte ich. »Genausowenig wie Sloans
Behauptung, seine Frau sei Nymphomanin gewesen. Warum hat sie sich also
umgebracht?«


»Das habe ich auch nie
verstanden«, sagte er langsam. »Mr. Sloan war sicher nicht eben der einfachste
Ehemann im Zusammenleben, aber sie schien doch einigermaßen zufrieden zu sein.
Und sie liebte Nancy über alles.«


»Und es war Nancy, die ihre
Leiche fand und den Vater für den Selbstmord ihrer Mutter verantwortlich
machte.«


Er nickte. »Sie war damals erst
sechzehn. Ein sehr empfindsames Alter, Mr. Wheeler.«


»Warum hat sie ihrem Vater die
Schuld gegeben?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht.«


»Sie sind doch schon sehr lange
Zeit in der Familie, Henry«, sagte ich. »Sie wirken überhaupt nicht wie der Typ
des Butlers.«


»Wie sieht denn der Typ des
Butlers aus?«


Das war eine gute Frage, und
ich wußte keine Antwort darauf. Also trank ich mein Glas leer und stand auf.


»Danke für den Drink.«


»Gern geschehen, Mr. Wheeler.«
Er stand ebenfalls auf und sah mich an. »Glauben Sie, daß Sie eine Chance
haben, Miß Nancy lebend zurückzubringen?«


»Sicher«, antwortete ich.
»Sofern sie jetzt überhaupt noch lebt. Daß es keine Lösegeldforderung gibt,
beunruhigt mich.«


»Mich auch«, pflichtete er bei.
»Ich muß immer wieder daran denken, was Sie selbst gesagt haben — daß sie
möglicherweise ihre eigene Entführung geplant hat, um ihrem Vater Angst einzujagen.«


»Und dann haben möglicherweise
ihre freundlichen Kidnapper sich entschlossen, die Sache Wirklichkeit werden zu
lassen. Es gibt da beliebig viele Variationen. Wenn man jemandes Tochter
entführt, möchte man was dafür haben. Das ergibt einen Sinn. Wenn einer der
Leute auf Barbies kurzer Liste sie gekidnappt hätte, so hätte der Betreffende
inzwischen verkündet, was er dafür haben will.«


»Meinen Sie, es ist was
schiefgelaufen?« Sein Gesicht war von grauer Blässe. »Und deshalb gibt es keine
Lösegeldforderung?«


»Es ist Sloans Frau, die mir
Kopfzerbrechen macht«, sagte ich hinterhältig. »Niemand bringt sich ohne guten
Grund um, sei der Grund nun berechtigt oder eingebildet. Sie verbergen etwas
vor mir.«


»Was zum Teufel hat das mit
Nancys Entführung zu tun?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
ich. »Was ich aber weiß, ist, daß am letzten Sonntag nur zwei Leute in diesem
Haus hier waren. Sie und Nancy. Es ist durchaus möglich, daß diese beiden
großen Burschen mit ihren Kapuzen, die Sie verprügelt haben, lediglich in Ihrer
Einbildung existieren.«


»Damit wollen Sie behaupten,
daß ich Nancy entführt habe!«


Ein paar Sekunden lang sah ich
den fast irren Ausdruck in seinen Augen und dachte, er würde gleich ausholen.
Aber seine Hand fiel schlaff seitlich herab.


»Sie sind ein Polyp«, sagte er
dumpf. »Es war dumm von mir, das auch nur eine Minute lang zu vergessen. Sie
denken wie ein Bulle. Wenn Mr. Sloan von vornherein der Polizei Bescheid gesagt
hätte, so wäre ich sofort der Verdächtige Nummer eins gewesen.«


»Sloan vertraut Ihnen«, sagte
ich. »Das würde kein Bulle tun.«


»Sie und ich waren ein
Liebespaar«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Sloan hat sich nie um sie
gekümmert. Er heiratete sie ihres Geldes wegen, nahm es und benutzte es, und
dann verlor er jedes Interesse an ihr. Sie war eine wundervolle Frau, Mr.
Wheeler. Ich liebte sie, und es trieb mich fast zum Wahnsinn, mitansehen zu
müssen, wie er sie Tag und Nacht schlecht behandelte. Ich glaube, es war mir
anzumerken, was ich empfand, und sie reagierte darauf. Wir erwogen sogar,
miteinander wegzulaufen! Dann kam Sloan eines Tages unerwartet früh am
Nachmittag heim und erwischte uns zusammen im Bett. Es war seine Eitelkeit, die
dabei verletzt wurde. Er wollte seine Frau gar nicht haben, aber er wollte auch
keinesfalls, daß ein anderer Mann sie haben sollte. Und schon gar nicht sein
Butler.«


»Er hat Sie nicht
hinausgeworfen?«


»Das wäre zu einfach gewesen.
Sloan ist der Mann, der immer seine Rache haben will. Er drohte ihr, sich
scheiden zu lassen und Nancy die ganze Geschichte zu erzählen. Sie liebte das
Kind abgöttisch und erklärte sich mit allem einverstanden, was er wollte, wenn
er nur Nancy nichts erzählte. Also zwang uns Sloan am nächsten Nachmittag, uns
wieder ins Bett zu legen und uns zu lieben, während er die ganze Zeit über die
Kamera auf uns gerichtet hielt. Auf diese Weise, so sagte er, hätte er einen
dauerhaften Beweis in der Hand.«


»Und Sie haben da mitgemacht?«


»Um ihretwillen. Sie wäre
draufgegangen, wenn er Nancy etwas erzählt hätte.«


»Was geschah dann?«


»Von da an hatten wir beide
genau das zu tun, was er befahl. Ich mußte als Butler bleiben, sie blieb mit
ihm verheiratet, aber nur dem Namen nach. Er sah nicht ein, warum wir nicht
weiter ein Liebespaar bleiben sollten, da wir das offensichtlich so genossen.«
Seine Stimme zitterte leicht. »Aber es sei unfair, ihn da völlig
auszuschließen, behauptete er. Also durften wir uns einmal in der Woche lieben,
während er zuschaute und, falls erforderlich, kritische Bemerkungen machen
würde. Dieser Drecksack.«


Ich suchte krampfhaft nach
einem passenden Kommentar, es fiel mir jedoch keiner ein.


»Er legte den ersten Abend auf
den folgenden Freitag fest«, fuhr Henry mit monotoner Stimme fort. »Die ganze
Woche über erzählte er uns, wie sehr er sich darauf freute. Er hatte ein paar
Vorstellungen von neuen Positionen für uns. Später könnten wir zu ein paar
hübschen Verrücktheiten wie Fesselung und Sadismus übergehen. Ob wir je an
Hautöl oder Gummispielzeug gedacht hätten?«


»Er muß verrückt sein!«


»Ich dachte daran, ihn
umzubringen«, sagte Henry sachlich. »Aber das hätte auch nichts genützt. Er
hatte den selbstgedrehten Film irgendwo in einem sicheren Versteck
untergebracht und erinnerte uns laufend daran, daß dieser, sofern ihm, Sloan,
etwas zustieße, sofort der Polizei geschickt würde. Als dann der Freitag nachmittag kam, konnte Mrs.
Sloan es nicht mehr aushalten. Sie ging ins Schlafzimmer, nahm eine Pistole aus
der Kommodenschublade und erschoß sich. Ich war zu
dem Zeitpunkt nicht im Haus. Nancy kam vor mir von der Schule nach Hause, und
daher fand sie die Tote. Hinterher spielte nichts mehr eine Rolle. Ich dachte,
ich schuldete es der Erinnerung an sie, dazubleiben und mich um ihre Tochter zu
kümmern. Ich fürchte, was das betrifft, habe ich gründlich versagt.«


»Sie haben hinterher nie daran
gedacht, ihn umzubringen?«


»Es war zu spät«, sagte er
matt. »Schließlich hätte sie das auch nicht mehr zum Leben erweckt, oder?«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Danke, daß Sie mir das alles erzählt haben.«


»Nützt es etwas?«


»Es trägt jedenfalls dazu bei,
das Bild von Edward Sloan ein bißchen abzurunden«, sagte ich. »Ob es dazu
beiträgt, Nancy zu finden, weiß ich nicht.«


»Sie verfügen über die Logik
eines Bullen, Mr. Wheeler«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich das bewundern
soll.«


»Was empfand Sloan, als seine
Frau sich umgebracht hatte?«


»Er war sehr aufgeregt über die
Reaktion seiner Tochter.«


»Aber der Selbstmord seiner
Frau beunruhigte ihn nicht?«


»Ich glaube, er irritierte
ihn«, erwiderte Henry vorsichtig. »Er ist von Natur aus ein Sadist. Dadurch,
daß sie sich umgebracht hatte, war er für die Zukunft um den ganzen Spaß
gebracht worden, auf den er sich gefreut hatte.«


»Ich habe nie geahnt, daß das
Leben eines Butlers so abwechslungsreich sein könnte«, bemerkte ich.


»Treiben Sie’s nicht zu weit,
Wheeler«, sagte er finster.


»Sie müssen zugeben, daß es
zumindest nicht langweilig ist, wie?« sagte ich gut gelaunt.


»Ich habe meine Seele vor Ihnen
entblößt«, sagte er leise. »Nun finden Sie Nancy und bringen Sie sie zurück,
Wheeler.«


»Und wenn mir das nicht
gelingt?«


»Dann brauchen Sie sich über
Ihren Rauswurf bei der Polizei nicht mehr lange Gedanken zu machen«, antwortete
er. »Ich werde Sie umbringen.«


»Wer ist denn überhaupt auf die
Idee gekommen, mich durch einen Trick von Sloan hereinlegen zu lassen, so daß
mir nichts anderes übrig blieb, als für ihn zu arbeiten?« fragte ich.


»Es war sein eigener Einfall«,
erwiderte er. »Er hatte von Ihnen als Einzelgänger gehört. Ich sagte ihm, das
sei eine dumme Idee. Ich glaube immer noch, daß ich recht habe.«


»Ich würde gern einen Blick in
Nancys Zimmer werfen«, sagte ich.


»Wozu?«


»Weil ich dann was zu tun
habe«, antwortete ich. »Welches Zimmer ist es?«


»Wenden Sie sich oben an der
Treppe nach rechts«, sagte er. »Die zweite Tür links am Gang.«


Ich kehrte durchs Haus zurück,
stieg die Treppe empor und trat in das angegebene Zimmer. Es wirkte irgendwie
nüchtern und unpersönlich, so als ob es eben der Raum sei, in dem Nancy schlief
und in dem sonst gar nichts stattfand. Ich sah in den Schränken nach und in der
Kommode. Es gab nicht viele Kleider und nicht eines davon war sonderlich
elegant. Es sah ganz so aus, als verbrächte Nancy ihr ganzes Leben ins Jeans
und Pullovern. Selbst wenn Unisex außer Mode gekommen war, schienen die Folgen
noch immer nachzuwirken, überlegte ich. Die Wände waren kahl; keine Bilder,
keine Poster, überhaupt nichts. Keine Lippenstifte, keinerlei Make-up und
dergleichen in den Kommodeschubladen. Keine Briefe, keine gerahmten Fotos,
keine Bücher. Nancy schlief hier, und damit hatte es sich.


Henry wartete unten an der
Treppe, als ich herunterkam.


»Haben Sie irgendwelche
wertvollen Spuren oder dergleichen gefunden?« fragte er mich ironisch.


»Wenn sie überhaupt irgendein
Leben führte, dann bestimmt nicht innerhalb dieses Hauses, wie?« fragte ich.


»Das stimmt wahrscheinlich«,
sagte er bedächtig. »Sie hörte von dem Augenblick an, als sie ihre tote Mutter
in jenem Haus damals in San Francisco fand, auf, ein Kind zu sein. Seit dieser
Zeit war sie nichts weiter als eine Art Gast in diesem Haus hier, das Sloan in Pine City gekauft hat.«


»Haben Sie jemals ihren Freund
kennengelernt?«


»Wen?«


»Den Freund, der ihrem Vater
nicht paßte und zu dem er seine Schläger schickte, um ihn zu vertreiben. Brad
Spencer.«


»Nein, den habe ich nie
kennengelernt.«


»Sie lügen«, sagte ich
geduldig. »Er war ein paarmal hier.«


»Ich habe nicht behauptet, daß
ich ihn nie gesehen habe«, sagte er mit gepreßter
Stimme. »Aber ich habe ihn nie kennengelernt. Butler pflegen im Haus ihres
Arbeitgebers nicht oft Leute kennenzulernen.«


»Okay«, sagte ich, »dann sahen
Sie ihn also. Sloan mochte ihn nicht, stimmt’s?«


»Sloan würde niemanden mögen,
der hinter seiner Tochter her ist«, erwiderte Henry. »Er war, was sie betrifft,
immer sehr Besitz ergreifend.«


»Was hielten Sie von Spencer?«


Erhob die Schultern. »Er war
eben ein junger Bursche. Ich habe überhaupt nicht über ihn nachgedacht.«


»Manchmal habe ich, wenn ich
mich mit Ihnen unterhalte, das Gefühl, daß ich mit mir selbst rede«, bemerkte
ich. »Nur kriege ich von mir exaktere Antworten.«


»Was zum Teufel soll ich über
den Jungen sagen! Er war mit Nancy befreundet, und sie brachte ihn ein paarmal
hierher. Ich habe den beiden die Tür geöffnet, das ist alles.«


»Wann erwarten Sie Sloan
zurück?«


»Ich weiß es nicht. Er hat mir
keine Zeit angegeben.«


»Teilen Sie ihm etwas mit, wenn
er heimkommt«, sagte ich. »Wenn er je nochmals seine beiden Gorillas hinter mir
herschickt, werde ich hierherkommen und ihm so lange auf den Kopf schlagen, bis
er zu Kleinkindergröße zusammengeschrumpft ist und eine dazu passende
Sopranstimme hat.«


»Ich werde es ihm ausrichten«,
versicherte Henry und grinste plötzlich. »Es wird mir ein wirkliches Vergnügen
sein.«
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Ach zum Teufel, dachte ich auf
dem Weg nach Hause, es war ohnehin nur Sloans Geld, das ich ausgab. Also hielt
ich vor einer Spirituosenhandlung und kaufte zwei Flaschen Scotch, eine Rye und einen Bourbon, und außerdem zwei Flaschen
Champagner.


Als ich in meiner Wohnung
angelangt war, stellte ich das Zeug auf den Tisch im Wohnzimmer, wo Barbie es
mit großen Augen betrachtete.


»Na, so was«, äußerte sie in
verwundertem Ton, »vom Sexualprotzen zum Alkoholiker — und das innerhalb von
vierundzwanzig Stunden?«


»Wir gehen zu einer Party«,
erklärte ich.


»Wer geht denn noch mit?
Vermutlich eine Rotte anonymer Alkoholiker?«


»Es handelt sich um eine Party,
bei der Alkohol oder Rauschgift zur Einführung unerläßlich
sind«, sagte ich. »Du hast nicht vielleicht ein bißchen Hasch oder Heroin
übrig, das du im Augenblick nicht brauchst?«


»Ich stehe nur auf Sex«, sagte
sie. »Ich hätte gedacht, das hättest du gestern nacht
selbst gemerkt.«


»Heute abend
kannst du völlig problemlos auf deine Kosten kommen, was das betrifft«, teilte
ich ihr mit. »Es handelt sich um eine echte Sexparty.«


Ihre graugrünen Augen
betrachteten mich mißtrauisch. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Wheeler.«


»Hand aufs Herz, ich will
impotent werden, wenn ich lüge«, versicherte ich ihr. »Unser Gastgeber ist ein
Knabe namens Artie Kluger. Seine Partys beginnen am Freitagabend und enden
irgendwann am Sonntag. Aber er lädt nur Paare ein. Einzelgänger und — gängerinnen sind nicht zugelassen. Bei ihm muß es paarweise
aufgehen. Man kann tauschen oder auch beieinander bleiben, das ist Artie egal.«


»Ist er ein Freund von dir?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
kenne ihn nicht einmal. Aber Nancy und Brad Spencer waren Stammgäste bei Arties
Partys, wie ich gehört habe.«


»Nancy beim Gruppensex!«


»Sie nahm nicht aktiv teil, sie
zog es vor, dazusitzen und zuzuschauen.«


»Du bist verrückt!«


»Das habe ich jedenfalls
gehört«, sagte ich. »Also werden wir heute abend mal
bei Artie hereinschneien und es herausfinden.«


Sie setzte sich plötzlich hin.
»Ich glaube, ich brauche was zu trinken.«


»Ich glaube, ich brauche was zu
trinken!« äffte ich sie nach. »Willst du mit mir schlafen? Deine
Gesprächsthemen sind wirklich außerordentlich begrenzt, Barbie, mein
Schätzchen.«


Ich ging in die Küche hinaus,
goß zwei Gläser ein und brachte sie mit zurück. Barbie nahm ihren Drink und
nippte nachdenklich daran.


»Ich habe es mir eben
überlegt«, sagte sie. »Ich meine, diese Geschichte über Nancy, die regelmäßig
dorthin geht, bloß um zuzuschauen, ist verrückt, aber die Sache selbst könnte
Spaß machen.«


»Dein Problem ist, daß du unersättlich
bist.«


Sie nickte ernsthaft. »Das weiß
ich«, gab sie zu. »Aber ich habe nicht oft Gelegenheit, so nach Strich und
Faden auf meine Kosten zu kommen. Du bist doch nicht etwa der besitzgierige
Typ, Al, oder?«


»Gewiß nicht«, erwiderte ich.
»Mach dir ruhig ein paar schöne Stunden. So wie ich mich nach meinem doppelten
Vergewaltigungsakt fühle, werde ich vermutlich nur wie Nancy dasitzen und
zuschauen.«


»Feigling!«


»Stimmt wahrscheinlich«, gab
ich zu. »Ein abgeschlaffter Held ist für keinen von Nutzen.«


»Wann gehen wir denn dorthin?«


»So gegen zehn, dachte ich.
Dann ist die Affäre schon ein bißchen warmgelaufen, und wir brauchen nicht
darauf zu warten, allerseits vorgestellt zu werden.«


»Ein guter Gedanke«, sagte sie.
»Und zuerst sollten wir was futtern. Ich möchte meine Zeit nicht mit Essen
vergeuden, wenn wir erst einmal dort sind.«


»Ich habe noch immer was von
Sloans Geld übrig«, entsann ich mich.


»Ich glaube, ich sollte mich
duschen und fertig machen.« Sie leerte ihr Glas vollends, stand auf und
betrachtete mich kritisch. »Du wirst doch nicht so wie du bist dorthingehen?«


»Was ist denn an meinem Anzug
nicht in Ordnung?« verteidigte ich mich.


»Wenn du vorhast, jemanden zu
besuchen, der in einer Schublade im Leichenschauhaus liegt, ist alles in
Ordnung«, erklärte sie. »Aber für eine Orgie?«


»Na schön«, knurrte ich, »dann
werde ich mir also was Legeres anziehen.«


»Du kannst Gedanken lesen«,
sagte sie und biß sich dann nachdenklich auf die Unterlippe. »Es wäre
wahrscheinlich Zeitvergeudung, wie?«


»Was denn?«


»Hose.«


»Hose?«


»Es hat nicht viel Sinn, eine
anzuziehen, wenn ich sie gleich wieder ausziehe, meinst du nicht auch?«


»Ich glaube, ich muß noch was
trinken, bevor du mich rein zum Wahnsinn treibst«, sagte ich.


»Niemand kann dich zu irgendwas
treiben und dabei rein bleiben«, erklärte sie und strebte entschlossen dem
Badezimmer zu.


Wir nahmen in einem chicen
Restaurant ein üppiges Abendessen zu uns, und die Höhe der Rechnung löste ein
Glücksgefühl in mir aus, als ich mich erinnerte, daß Sloan dafür aufkommen
mußte. Das einzige Problem in dem Restaurantbestand nur darin, Barbie von den
hellen Lichtern wegzuhalten. Sie trug ein tief ausgeschnittenes langes Kleid,
schwarz und aus irgendeinem völlig durchsichtigen Stoff. Jedesmal, wenn sie vor
einer Lichtquelle stand, wurde offensichtlich, daß sie absolut gar nichts
darunter anhatte. Wann immer sich der Kellner vorbeugte, um ihr zu servieren,
begann er unkontrollierbar zu zucken. Die Mahlzeit dauerte etwas länger als ich
gerechnet hatte, und so war es schon fast elf Uhr, als wir vor Artie Klugers Haus ein trafen.


Das Gebäude lag am Ende der
Straße und ziemlich weitab von allen Nachbarn. Ein halbes Dutzend Wagen parkten
dort bereits, als wir ankamen. Bevor sie ausstieg, brauchte Barbie zwei
Minuten, um ihr Haar zurechtzuzupfen. Dann begaben wir uns zur Haustür hinauf,
und ich drückte auf den Klingelknopf.


Der Mann, der uns gleich darauf
öffnete, mochte Ende Dreißig sein. Er sah aus wie ein ehemaliger Athlet, der zu
fett geworden ist. Er trug ein Trikothemd und eine Hose, über deren Gürtel der
Bauch hing. Sein kurzgeschnittenes Haar war sandfarben und seine Augen
graubraun. Vielleicht stellte er einen lebenden Beweis für die
Evolutionstheorie dar, überlegte ich; seine Vorfahren mußten sich bei Ebbe noch
unter einem Stein versteckt und sich im übrigen kaum vom sandigen Untergrund
abgehoben haben.


»Sind Sie Artie Kluger?« fragte
ich ihn.


»Persönlich.«


»Ich bin Al Wheeler und das
hier ist Barbie«, sagte ich.


Er betrachtete Barbie recht
eingehend, wobei er bei ihrem Haar begann, sich dann bis zu ihren Füßen
hinunterarbeitete und bei allen lebenswichtigen Stellen Pausen einlegte.


»Ich wette, Sie sind ‘ne Biene,
die unter keinen Umständen nach Mammi schreit«, bemerkte er schließlich und
kicherte lüstern.


»Ach, Scheiße«, sagte Barbie
und rollte die Augen.


»Brad Spencer erzählte, Sie
hätten hier grandiose Wochenendpartys«, sagte ich. »Nur für Paare. Wir sind nur
ein Paar, und ich habe was zum Trinken mitgebracht.«


Ich reichte ihm das Paket. Er
öffnete es, spähte hinein, und ich konnte ihn beinahe laut zählen hören.


»Sie sind sehr großzügig, Al«,
sagte er zerstreut. »Ich habe seit Ewigkeiten keinen guten Champagner mehr
getrunken. Brad Spencer, haben Sie gesagt?«


»Ja«, erwiderte ich. »Er und
Nancy pflegten zu Ihren Partys zu kommen. Sie haben sich immer gut amüsiert.«


»Ich habe schon seit einer
ganzen Weile keinen von den beiden mehr gesehen«, sagte er geistesabwesend, den
Blick immer noch auf den Alkohol gerichtet. »Diese Nancy hatte nicht alle auf
dem Kasten. Sie saß nur rum und glotzte.«


»Ich habe auch nicht alle auf
dem Kasten«, sagte ich.


»Wirklich?« Er sah mich
flüchtig an, dann glitten seine Augen zu Barbie hinüber. »Wie steht’s mit
Ihnen, Puppe?«


»Sie reagiert ganz normal«,
sagte ich sachlich.


»Es wäre auch ein Verbrechen,
wenn sie’s nicht täte«, bemerkte er. »Okay, willkommen in meinem Haus.
Vielleicht darf ich Sie gleich mit den Regeln bekanntmachen, damit Sie keine
Probleme bekommen. Jeder kann tun und treiben, was er mag, so lange er einen
bereitwilligen Partner findet.« Er grinste breit. »Das heißt, sofern man einen
Partner oder eine Partnerin braucht. Alle nennen sich beim Vornamen. Wenn Sie
jemanden fragen, was er oder sie tun oder wo er oder sie wohnen, dann müssen
Sie damit rechnen, kräftig eins auf die Nase zu bekommen. Wenn Sie was trinken
wollen, besorgen Sie sich das selbst an der Bar. Essen finden Sie in der Küche.
Wenn Sie schwimmen wollen, im Garten hinter dem Haus ist ein Swimming-pool. Im
allgemeinen bitte ich die Leute, mir für die Verpflegung was in den Hut zu
werfen.« Er zögerte kurz. »Aber da Sie mit dem Alkohol wirklich großzügig
gewesen sind, Al, fände ich es nicht richtig, Sie darum zu bitten.«


»Schließen Sie mich nicht aus«,
bat ich. »Ich möchte nicht gleich von vornherein gegen die Gepflogenheiten des
Hauses verstoßen.« Da ich fand, daß ich mich ruhig zu den großzügigen Spendern
zählen konnte, solange es auf Kosten Sloans geschah, zog ich zwanzig Dollar aus
meiner Brieftasche und reichte sie ihm.


»Sie sind wirklich ein prima
Bursche, Al«, sagte er, während die zwei Scheine eilig in seiner Gesäßtasche
verschwanden. »Kommen Sie schon rein.«


Wir folgten ihm in den
Eingangsflur, und er schloß sorgfältig die Tür hinter uns.


»Dort ist das Wohnzimmer«,
sagte er und winkte mit der freien Hand. »Ich werde erst mal die Flaschen in
der Bar verstauen und den Champagner auf Eis legen. Die meisten der Leute hier
haben nichts gegen Voyeure, Al, Sie sollten sich also eigentlich amüsieren. Wenn
Sie mal auf eine Ausnahme stoßen und zwei sich daran stören, werden sie es
Ihnen mit Sicherheit mitteilen. Und heben Sie noch was für mich auf,
Barbie-Puppe, ja?«


Wir ließen ihn vorausgehen, und
Barbie sah mich angewidert an. »Wo haben die hier bloß dieses Ekel aufgegabelt?
Irgendwo in einer Jauchegrube?«


»Ich habe allmählich das
Gefühl, ich hätte meinen Feldstecher mitbringen sollen«, sagte ich, »um die
Details besser zu sehen.«


»Schauen wir uns mal um«,
schlug sie vor. »Wenn die übrigen Kerle ebenso sind, gehe ich geradewegs nach
Hause.«


Wir traten ins Wohnzimmer. Die
Beleuchtung war nicht gerade überwältigend, aber ausreichend. Es handelte sich
um einen großen Raum mit einem dicken Teppich auf dem Boden. Vier oder fünf
Couchs standen da, und überall lagen reichlich gewaltige Kissen herum. Eine
offene Glastür führte zum Patio und dem dahinter liegenden Swimming-pool
hinaus. Die Bar befand sich am anderen Ende des Zimmers und schien gut bestückt
zu sein. Wir blieben gleich hinter der Tür stehen und sahen uns um. Auf der
nächsten Couch hatte ein junger Bursche ein nacktes Mädchen übers Knie gelegt,
und das rhythmische Klatschen seiner Hand auf ihr rundliches Hinterteil wurde
durch ihre schrillen Lustschreie unterbrochen.


»Kinderkram«, sagte Barbie
verächtlich. »Was man wirklich braucht, um in Fahrt zu kommen, ist ein großer,
massiver Kerl, der an ein Stahldreieck geschnallt ist und ein Mädchen in einem
engen Lederkorsett, das ihn mit der Peitsche vertrimmt.«


»Such mir ein Stahldreieck, und
ich werde Artie mit Vergnügen dran festschnallen«, sagte ich. »Ich weiß nur
nicht recht, wo ich ein Lederkorsett in deiner Größe auftreiben soll.«


»Ich habe es nie wirklich
ausprobiert«, gestand sie. »Es gehört nur zu meinen etwas wilderen
Fantasievorstellungen.«


»Warum bittest du Sloan nicht,
dir ein Lederkorsett zu kaufen?«


»Er ist, was Sex betrifft, so
simpel, daß es kaum zu glauben ist«, erklärte sie. »Keine Präliminarien,
geradewegs in die konservative Position. Puff, puff, popp! Und alles ist
vorbei. Und dabei hält er sich für den größten Liebhaber aller Zeiten.«


»Hallo«, sagte eine muntere
Stimme.


Er mußte sich angeschlichen
haben, als wir nicht aufpaßten. Ein großer, magerer
Bursche mit einem dunklen und behaarten Körper, der irgendwo unterwegs die
Gesamtheit seiner Kleidung verloren hatte.


»Hallo«, gab Barbie mit
gleicher Munterkeit zurück.


»Seid ihr beide untrennbar?«
erkundigte sich der Bursche.


»Nein«, sagte Barbie und
kicherte dann. »Du kannst Al jederzeit haben.«


»Tut mir leid, Kamerad.« Der
Junge ließ mir ein bedauerndes Lächeln zukommen. »Aber ich bin strikte hetero.
Also, wenn du nichts dagegen hast...?«


Er nahm Barbies Hand und führte
sie geschickt. Ich hätte ihm gleich sagen können, daß sie keinerlei Führung
bedurfte. Im nächsten Augenblick umschloß sie fest seine
schnell anwachsende Erektion.


»Ah ja«, sagte Barbie atemlos.
»Ich glaube, allmählich gefällt mir die Party doch.«


»Wollen wir nicht zum
Swimming-pool hinausgehen?« sagte der Bursche mit belegter Stimme. »Es ist so
schön draußen.«


Ich lächelte Barbie liebenswürdig
zu. »Paß bloß auf, daß du keine Kratzer vom Beton abkriegst, Süße«, sagte ich
mit Falsettstimme. »Ich weiß gar nicht, was ich Lorraine sagen soll, wenn sie
später kommen wird.«


Dann strebte ich der Bar zu,
weil ein Drink offensichtlich die nächstliegende Lösung meiner Probleme
darstellte. Unterwegs kam ich an einer anderen Couch vorüber, wo zwei Mädchen
lautstark damit beschäftigt waren, einander aufzufressen, und ich widerstand
dem Drang, den einen nackten Po, der ein so verlockendes Ziel abgab, mit einem
Klaps zu bedenken. Eine vollbusige Blonde, die eine sittsame Strumpfhose ohne
Zwickel trug und mit gespreizten Beinen dastand, versuchte mich aufzuhalten,
und ein Bursche, der mit einer lebhaften Rothaarigen auf dem Teppich Hund
spielte, brachte mich beinahe zum Stolpern, aber schließlich schaffte ich es
doch bis zur Bar. Als ich mir eben einen Drink eingeschenkt hatte, tauchte
Artie aus der Küche auf.


»Es ist noch ein bißchen früh«,
bemerkte er selbstzufrieden. »Aber die Sache wird schon bald in Schwung
kommen.«


»Seit wann haben Sie Nancy
nicht mehr gesehen?« fragte ich beiläufig.


»Seit zwei Monaten nicht mehr,
glaube ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Szenerie wechselt hier die ganze
Zeit, wissen Sie. Leute kommen und gehen.«


Eines der beiden Mädchen auf
der Couch stieß einen wilden Schrei aus, und das bestätigte meiner Ansicht nach
zumindest seine Behauptung, daß die Leute kamen.


»Haben Sie Hunger, Al?« fragte
Artie.


»Wir haben zu Abend gegessen,
bevor wir hierher kamen«, antwortete ich.


»Das ist ein Jammer! Ich habe
einen Haufen saftiger Steaks in der Küche draußen. Vielleicht brate ich mir
selbst eines.« Er kicherte. »Man muß schließlich seine Kräfte erhalten, nicht
wahr?«


Nachdem er verschwunden war,
ergriff ich mein Glas und wanderte in den Patio hinaus. Im Becken schwammen ein
paar nackte Figuren — weiß der Himmel, was sie sonst noch taten. Ich begann
mich ganz entschieden allzu angezogen zu fühlen. In der Nähe stand ein leerer
Gartensessel, und so setzte ich mich hinein und nippte an meinem Drink.


»Sind Sie auch zum erstenmal
hier?« fragte ein paar Minuten später eine Stimme hinter mir.


Ich drehte den Kopf und sah
eine Blondine hinter meinem Stuhl stehen. Das lange Haar hing ihr über die
Schultern hinab, ihre Augen waren von feuchtem Blau und ihr Mund war vom Typ
Rosenknospe, was mich immer anregt. Sie trug einen Hosenanzug in chinesischem
Stil aus graublauer Seide. Ihre vollen Brüste preßten sich gegen den dünnen
Stoff, als widerstrebte es ihnen, so eingeschränkt zu werden, und sie hatten
mein volles Mitgefühl.


»Ganz recht«, erwiderte ich.


»So wie Hal davon geredet hat,
dachte ich, es würde Spaß machen«, sagte sie. »Aber jetzt, wo wir hier sind,
bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich meine, wie sie hier überall rumliegen und
sich um sonst gar nichts kümmern...«


»Wollen Sie sich nicht setzen
und sich von mir einen Drink bringen lassen?« fragte ich und stand eilig auf.


»Das wäre nett«, sagte sie
dankbar. »Ich meine, nur einfach hier zu sitzen und mit jemandem zu reden.«


»Was wollen Sie trinken?«


»Orangensaft«, antwortete sie.
»Hal hat ihn in den Kühlschrank gestellt, als wir ankamen.«


Ich ging in die Küche, goß ein
Glas Orangensaft ein und frischte meinen eigenen Drink auf, nachdem ich schon
da war. Die Blonde war, als ich zurückkehrte, nicht verschwunden. Ich holte
einen weiteren Gartensessel herbei und stellte ihn neben sie. »Danke«, sagte
sie. »Ich heiße Connie.«


»Hi, Connie«, sagte ich. »Ich
heiße Al.«


»Ich meine, ich bin ja gar
nicht gegen Sex oder so was«, erklärte sie. »Mir macht es wirklich Spaß. Aber
ich mag einfach gern meine Partner zuerst kennenlernen. Vielleicht bin ich zu
wählerisch?«


»Mir leuchtet das eigentlich
ein«, versicherte ich ihr. »Wo ist Hal?«


»Als ich ihn das letztemal sah, war er auf allen vieren auf dem Teppich
hinter einem rothaarigen Frauenzimmer her«, antwortete sie niedergeschlagen.


»Ich glaube, er — äh — hat sie
erwischt«, murmelte ich.


Sie nippte sachte an ihrem
Saft. »Ich meine«, sagte sie in kläglichem Ton, »ich weiß ja, daß wir
geschieden sind und so. Aber finden Sie nicht auch, er hätte mich auf das hier
ein bißchen vorbereiten sollen? Er wußte doch, daß es für mich das erstemal ist. Ich meine, er hätte doch zuerst mit mir
schlafen können, oder nicht?«


»Er muß nicht bei Trost gewesen
sein, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen — einfach verrückt!«


»Danke.« Sie lächelte
erleichtert. »Jetzt fühle ich mich schon ein bißchen besser. Sind Sie mit
jemandem zusammen gekommen?«


»Mit einem Mädchen namens
Barbie«, sagte ich. »Sie ist hier irgendwo mit einem anderen Mann.«


»Irgendwie ist das alles nicht
in Ordnung«, sagte sie mitfühlend. »Ich bin froh, daß ich Sie kennengelernt
habe, Allein daß ich mit jemand reden kann, gibt mir schon ein viel besseres
Gefühl.«


Ein menschlicher Seehund
tauchte plötzlich vor uns aus dem Swimming-pool auf. Ein großer, glatzköpfiger
Kerl mit rotem Gesicht und kleinen Schweinsaugen. Er zog sich zum Beckenrand
hoch und stand dann auf.


»He!«brüllte er. »Ich habe
Lust! Du bist die nächste, glückliches Mädchen!«


»Nein danke«, sagte die Blonde
kalt.


»Auf dieser Party gibt’s kein
Nein!« dröhnte er. »Also zieh dich aus, Baby, bevor ich dir alles vom Leib
reiße!«


»Bitte gehen Sie weg«, bat
Connie. »Können Sie nicht ertrinken oder so was?«


»Sie hat recht«, mischte ich
mich ein. »Gehen Sie ins Wasser zurück und jagen Sie nach einem Fisch.«


»Wer hat dich gebeten, deine
Nase da reinzustecken, du Knilch?« sagte er patzig. »Scher dich zum Teufel und
laß mich mit Blondie allein, sonst breche ich dir die Arme und stopfe sie dir
in den Schlund.«


Ich stand auf und schritt ohne
Eile auf ihn zu. Den einzigen guten Rat, den ich je in meinem ganzen Leben
erhalten hatte, war der eines Onkels gewesen, der knapp hundertfünfundfünfzig
Zentimeter groß gewesen war, wenn er seine Schuhe mit den erhöhten Absätzen
getragen hatte. »Wenn du jemals raufst, Junge«, hatte er zu mir gesagt, »dann
raufe mit schmutzigen Tricks. Das ist die einzige Möglichkeit.« Dann hatte er
mir ein bißchen Unterricht gegeben, und ich hinkte die nächsten vierzehn Tage.
Der große, glatzköpfige Kerl, von dem das Wasser auf den Betonrand
niedertropfte, sah nicht aus, als ob leicht mit ihm fertig zu werden wäre. Aber
ich hatte nie vergessen, was mir mein winziger Onkel beigebracht hatte. Als ich
ihm nahe genug war, trat ich hart auf seine Zehen. Ich trug Schuhe, er nicht.
Es muß höllisch geschmerzt haben. Er stieß einen entsetzten Schrei aus und
begann eine Art indianischen Kriegstanz. Als er in voller Fahrt war, trat ich
gegen seine beiden Schienbeine. Mit einem Platsch, der das Wasser prächtig
aufsprühen ließ, verschwand er im Becken.


»Vielen Dank, Al«, sagte
Connie. »Das war wirklich nett von Ihnen.«


»Keine Ursache«, erwiderte ich
großmütig.


»Es ist mehr, als Hal für mich
getan hätte«, sagte sie. »Ich meine, er hätte mich sicher nicht verteidigt. Er
hätte einfach dagestanden und gelacht, während mich diese gräßliche
Bestie vergewaltigt hätte.«


»Wirklich?« murmelte ich vage.


»Ich schulde Ihnen was.«


»Schwamm drüber.«


»Nein, ich meine es ernst.« Sie
wandte sich mir plötzlich zu, ihre blauen Augen waren hell und leuchteten. »Ich
meine, das ist das wenigste, was ich tun kann. Ihnen meine Dankbarkeit zeigen.«


»Sie brauchen mir gar nichts zu
zeigen«, versicherte ich ihr.


»Wofür halten Sie mich?« fragte
sie entrüstet. »Für ein gerissenes Luder?«


Sie stand auf, und ihre Hände
wurden geschäftig. Das Oberteil ihres Hosenanzugs fiel auf den Boden; das
Unterteil ihres Hosenanzugs fiel auf den Boden. Damit stand sie in einem
schwarzen Spitzen-B.H. und einem schwarzen Spitzenhöschen da. Der B.H. fiel auf
den Boden, damit stand sie nur noch im Spitzenhöschen da; das Spitzenhöschen
fiel auf den Boden, damit stand sie nur noch in den Schuhen da. Gleich darauf
saß sie auf meinem Schoß, ihr geöffneter Mund preßte sich eifrig auf den
meinen, während sie mit einer Hand den Reißverschluß
meiner Hose aufzog. Als Doppel-Vergewaltiger wußte ich, daß ich im Augenblick
sexuell erschöpft war. Das Problem war nur, mein Penis wußte es nicht. Befreit
von der Beengung der Hose kam plötzlich unter den sachkundigen Anregungen ihrer
Hand Leben in ihn. Zum Teufel, dachte ich, warum sollen die anderen hier das
ganze Vergnügen allein haben? Es war eine nette Idee — und wie das mit netten
Ideen zu geht, sie verschwand gleich wieder. Irgendwie wurde mir die Blonde vom
Schoß gerissen. Sie hatte gerade noch Zeit für einen dünnen
Verzweiflungsschrei, dann wurde sie in den Swimming-pool befördert. Plötzlich
war ich von vier Burschen umringt, ich hatte gerade noch Zeit, sie zu zählen,
während ich hastig meinen Reißverschluß wieder hochzog.


»Tut mir leid, Wheeler«, sagte
der grinsende Brad Spencer. »Aber Sie müssen dringend woanders hin.«


»Verduften Sie!«


Der kalte Stahlring eines
Pistolenlaufs preßte sich hart in meinen Nacken.


»Sie wollen doch wohl nicht,
daß wir Ihnen den Hinterkopf wegschießen, Wheeler, oder?« sagte eine Stimme,
die ich als die Chet Haynes erkannte.


»Nein«, sagte ich müde, denn
mir fiel gerade eine andere


Weisheit ein, die mir mein
winziger Onkel vermittelt hatte. »Wenn du keine Chancen hast, kannst du nicht
gewinnen.«


Ein gewaltiges Keuchen verriet,
daß der menschliche Seehund zurück war. Er tauchte aus dem Wasser auf und war
mit einem einzigen, Ehrfurcht gebietenden Schwung auf dem Betonrand.


»Ich bring dich um!« brüllte
er. »Das sind ganz dreckige Tricks, du stinkender Bastard!«


»Ich habe Ihnen die Lady
nachgeworfen«, teilte ich ihm mit. »Fischen Sie im Pool nach ihr, vielleicht
finden Sie sie.«


»Ich werde dir jeden einzelnen
Knochen brechen!« schrie er. »Ich werde dir das Rückgrat entzweibrechen und dir
den Kopf in dein eigenes Arschloch stopfen!«


»Ach, Scheiße«, sagte Chet
Haynes in resigniertem Ton. »Bitte sieh zu, daß du ihn loswirst, Louis.«


Louis sah wie ein
außerordentlich gesunder Landjunge aus. Hundertsechzig Pfund, alles in feste
Muskulatur verpackt. Er grinste verschämt, als er vortrat, um es mit dem
Glatzkopf mit dem roten Gesicht aufzunehmen. Dann ging er mit einem Rundschlag
auf ihn los, der irgendwo auf Kniehöhe begann und tief in dem geblähten Bauch
landete. Der Seehund grunzte gequält, bevor er einen Rückwärts-Purzelbaum in
den Swimming-pool ausführte.


»Kommen Sie jetzt, Wheeler?«
fragte Chet Haynes höflich.


»Ihr Wunsch ist mir Befehl«,
sagte ich schnell. »Wohin gehen wir denn?«


»Das werden Sie herausfinden,
wenn wir dort sind«, sagte Brad Spencer. »Und machen Sie sich Ihrer Freundin
wegen keine Gedanken. Sie hat jetzt eben erst ihren dritten Kerl, und sie wirkt
noch überhaupt nicht abgenutzt.«
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Ich setzte mich hinten in den
Wagen der Jungens, eingeklemmt zwischen Louis und einen anderen Burschen namens
Mike, der fast ebensogroß war. Brad Spencer saß vom
auf dem Fahrersitz, während Chet Haynes sich meines Healey annahm.


»Wohin fahren wir?« erkundigte
ich mich höflich.


»Maul halten«, sagte Louis und
stupste mich schmerzhaft zwischen die Rippen.


Damit erübrigte sich die
Unterhaltung für den Rest der Fahrt. Wir fuhren hinauf in die Berge, auf
gewundenen ungeteerten Straßen, und ich hatte längst keine Ahnung mehr, wo wir
uns befanden, als wir unseren Bestimmungsort erreichten. Es handelte sich um
eine Blockhütte, die sich weitab von der Straße befand. Mein Healey stand
bereits vor der Hütte, und ich war überzeugt, daß Chet Haynes es höllisch
genossen hatte, sich mit ihm durch all diese Kurven zu schlängeln. Wir stiegen
aus und gingen die Stufen zu der Holzveranda hinauf. Die Tür öffnete sich, und
Chet Haynes stand da uns grinste mich an.


»Für ihr Alter fährt die Kiste
nicht schlecht«, sagte er großmütig. »Nur die Zündung muß eingestellt werden,
und sie braucht neue Kerzen.«


»Genau wie Wheeler«, sagte
Louis, und alle brachen in Gelächter aus.


Dann traten wir ins Innere der
Blockhütte. Der Wohnraum war größer als ich von außen vermutet hatte. Das
Mädchen, das auf uns wartete, war hübscher als auf dem Foto. In dem langen
blonden Haar reflektierte das Licht von den beiden Petroleumlampen, und die
großen grauen Augen funkelten vor Vitalität. Sie trug Jeans, ein weißes T-Shirt
und an den Füßen alte Mokassins.


»Setzen Sie sich, Wheeler«,
sagte Brad Spencer und wies auf einen Stuhl.


Ich ließ mich gehorsam nieder
und wartete. Das Mädchen hatte, seit ich eingetreten war, den Blick nicht von
mir gewandt. Louis und Mike standen je rechts und links neben meinem Stuhl,
während die beiden anderen sich zu dem Mädchen gesellten.


»Ich glaube, Sie wissen, wer
ich bin«, sagte sie.


»Natürlich.« Ich nickte. »Sie
sind Nancy Sloan.«


»Sie können also meinem Vater
mitteilen, daß ich lebe und wohlauf bin, ja?«


»Vermutlich, ja.«


»Sie können ihm auch mitteilen,
daß mich diese verzweifelten Kidnapper unbeschädigt zurückerstatten werden,
sobald er das Lösegeld bezahlt hat.«


»Welches Lösegeld?« fragte ich.


Sie lächelte. »Er hat einen
Film von meiner Mutter irgendwo in einem Bankschließfach verwahrt. Den möchte
ich haben. Ich denke, daß wir auch fünfzigtausend Dollar haben wollen. Die
Jungens haben ein Recht auf eine Entschädigung für all ihre Mühe.« Ihr Gesicht
wurde hart. »Und Brads neue Zähne kamen sehr teuer.«


»Wissen Sie, was auf dem Film
ist?« fragte ich sie.


»Ich weiß es. Sie auch?«


»Ja.«


»Woher?«


»Henry hat es mir erzählt.«


»Es sieht Henry gar nicht
ähnlich, so vertrauensvoll zu einem Fremden zu sein.«


»Ich habe ihm ein bißchen
zugesetzt«, sagte ich.


Sie dachte ein paar Sekunden
lang nach, aber ihr Gesicht änderte seinen Ausdruck nicht im geringsten.


»Das wär’s dann wohl«, sagte
sie schließlich. »Erzählen Sie meinem Vater, ich sei am Leben, und es ginge mir
gut, und er könne mich gegen den Film zurückhaben — und gegen fünfzigtausend
Dollar in bar. Wenn er nicht blecht, wird er mich nie wiedersehen. Sagen Sie
ihm, er soll Ihnen den Film irgendwann morgen geben. Dann setzen Sie sich in
Ihren winzigen Karren und fahren zu Chets Tankstelle
hinaus. Ich werde nicht dort sein, aber Chet wird Ihnen sagen, wo Sie mich
finden können. Und bis dahin werden wir sicher sein, daß Ihnen niemand folgt.«


»Da ist was, das du wissen
solltest«, sagte Chet. »Er ist ein Bulle.«


»Ach, Scheiße«, murmelte Brad.


»Woher weißt du das?« fragte
ihn Nancy.


»Ich habe mich nach seinem
Wagen erkundigt«, antwortete er. »Zwei alte Reparaturrechnungen ergaben, daß es
sich um einen Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs handelt.«


»Ein Geheimbulle, der eine
Entführungsaffäre aufklären soll«, sagte Brad langsam. »Deshalb ist nichts in
den Zeitungen erschienen.«


Nancy sah mich an. »Stimmt
das?«


»Im Augenblick bin ich ein vom
Dienst suspendierter Bulle«, sagte ich. »Ihr Vater hat mir eine Falle gestellt.
Dann gab er mir eine Woche Zeit, Sie aufzustöbern. Sobald ich Sie gefunden
hätte, sagte er, würde er dafür sorgen, daß die Zeugen über das, was sie
gesehen hatten, urplötzlich ihre Ansichten ändern würden. Wenn ich Sie nicht
finden würde, so würde er mich den Gerichten überlassen, so daß ich dann aus
der Polizei gefeuert und möglicherweise im Knast landen werde.«


»Was für eine Falle hat er
Ihnen denn gestellt?« fragte sie.


Ich erzählte ihr die Geschichte
am Strand und daß ihr Vater hinterher durch Barbie Verbindung mit mir
aufgenommen hatte.


»Dann bringen Sie mich also
heil und gesund zurück, und er wäscht Ihre Weste weiß«, sagte sie. »Ich sehe da
kein Problem.«


»Dann ist er wieder ein Bulle«,
wandte Chet ein. »Glaubst du vielleicht, er wird die Sache einfach ad acta
legen?«


Nancy lächelte mich an. »Werden
Sie das tun?«


»Ich kann Ihren Vater nicht
leiden«, sagte ich.


»Damit sind wir in der Hinsicht
schon zu zweit. Aber was ist das für eine Antwort?«


»Ich möchte mehr über die Sache
hier wissen«, sagte ich.


»Ist es Ihnen peinlich, vor
allen anderen hier über Ihren Vater und Ihre Mutter zu reden?«


»Allerdings«, erwiderte sie
kurz. »Würdet Ihr Jungens uns für eine kleine Weile allein lassen?«


»Okay«, sagte Brad. »Wir gehen
mal raus.«


»Und wenn Sie irgendein Ding
drehen wollen, Wheeler«, sagte Louis in freundlichem Ton, »dann zertrampeln wir
Ihnen die Visage, vergessen Sie das nicht.«


»Keine Sorge«, versicherte ich
ihm. »Ich bin ohnehin schon in meinen Grundfesten erschüttert. Ihr Jungens seid
echte Profis und habt mir eine Todesangst eingejagt, als ihr am Swimming-pool bei Arties Party auf getaucht seid.«


»Dann behalten Sie Ihre Angst«,
sagte Mike kalt.


»Wirkliche Profis«, wiederholte
ich, grub meine Pistole aus der Gesäßtasche und reichte sie, den Griff voran,
Louis. »Wollen Sie vielleicht das mit sich nehmen, damit Sie sich auch ganz
sicher fühlen?«


»Ihr habt ihn nicht mal
durchsucht?« Nancy warf den Kopf zurück und lachte laut.


»Was für ein Idiot nimmt schon
einen Ballermann zu einer Sexorgie mit«, sagte Louis, während er mir die Waffe
aus der Hand riß.


Die vier verschwanden, wobei
Louis noch etwas vor sich hinbrummte und Chet die Tür hinter sich zuschlug.


»Eine Geste des Vertrauens,
Lieutenant«, sagte Nancy. »Das gefällt mir.«


»Mir ist es völlig egal, wenn
Sie Ihren alten Herrn um fünfzigtausend erleichtern«, sagte ich. »Nach dem zu
urteilen, was Henry mir erzählt hat, wird er Ihre Mutter wohl um wesentlich
mehr erleichtert haben, nachdem er sie geheiratet hatte. Aber warum wollen Sie
den Film haben?«


»Ich habe bis vor ganz kurzem
gar nicht gewußt, daß er existiert«, antwortete sie. »Ich denke, er ist ein
Beweisstück.«


»Dafür, daß Ihre Mutter eine
Affäre mit dem Butler hatte?« sagte ich. »Wozu brauchen Sie diesen Beweis?«


Sie schüttelte den Kopf. »Er
beweist, daß ein Mordmotiv vorliegt. Ich glaube nicht, daß meine Mutter sich
selbst umgebracht hat, ich habe es nie geglaubt. Sie war nicht so veranlagt.
Ich bin überzeugt, daß mein Vater sie umgebracht und dann das ganze als
Selbstmord frisiert hat.«


»Sie haben die Leiche
gefunden«, sagte ich. »Haben Sie von Anfang an geglaubt, daß Ihr Vater Ihre Mutter
umgebracht hat?«


»Von Anfang an«, erwiderte sie
mit ausdrucksloser Stimme. »Aber ich konnte nichts tun. Nur deshalb habe ich
all diese Jahre über mit ihm in einem Haus gewohnt. Ich hoffte fortwährend,
irgendwie würde es mir möglich sein, Beweise zu finden.«


»Woher haben Sie von diesem
Film gehört?«


»Ich wußte über meine Mutter
und Henry Bescheid, bevor mein Vater dahinterkam«, sagte sie. »Ich war sechzehn
und in sexueller Hinsicht neugierig, und in diesem Alter entgeht einem wenig.
Ich merkte, wie sie einander ansahen, wenn mein Vater sie nicht beobachtete,
und wie Henry nicht den Blick von ihr lassen konnte, wenn sie im selben Zimmer
waren. Eines Tages kam ich frühzeitig von der Schule heim und schlich mich ins
Haus. Sie waren im Schlafzimmer meiner Mutter, und so zog ich die Schuhe aus
und ging leise den Korridor entlang. Dann lauschte ich vor der Tür. Den
Geräuschen nach, die sie verursachten, dachte ich mir schon, was sie trieben,
und daraufhin spähte ich durchs Schlüsselloch. Ich konnte sie auf dem Bett
liegen sehen und war fasziniert.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Damit
wurde ich, was man einen >Voyeur< nennt. Jetzt beziehe ich meine
Erregungen aus dem Beobachten von anderen Leute, die es miteinander treiben,
und habe keinerlei Interesse, es selbst zu tun.«


»Wenn ich gerade eine
Psycho-Behandlung durchmachte, würde ich die Sache faszinierend finden«, sagte
ich. »Aber ich bin nur ein Bulle. Sie haben mir noch immer nicht erzählt, wie
Sie das von dem Film herausgefunden haben.«


»Das wollte ich ja gerade
erzählen«, sagte sie kalt. »Man kann so was nicht übereilen. Ich habe den
beiden ein paarmal zugesehen, dann kam mein Vater nach Hause und erwischte sie.
Und ungefähr eine Woche später beging meine Mutter Selbstmord. Zumindest hat
sie sich angeblich umgebracht. Aber, wie gesagt, ich habe es nie geglaubt. Ich
bin überzeugt, daß er sie umgebracht und das ganze als Selbstmord hingedreht
hat.«


»Der Film!«


»Henry hat mir davon erzählt.«


»Warum?«


»Das ist unwichtig«, erwiderte
sie. »Er hat es getan.«


»Und daraufhin kamen Sie zu dem
Schluß, die einzige Möglichkeit, den Film in die Hände zu bekommen, sei die,
Ihre eigene Entführung zu inszenieren.«


»Brad hatte, nachdem ihn mein
Vater von seinen Gorillas hatte zusammenschlagen lassen, zu viel Angst, um auch
nur zu versuchen, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Aber ich wußte, wie ich
mit ihm Kontakt aufnehmen konnte, nämlich durch Chet. Er redete mit Mike und
Louis, und sie erklärten sich bereit, die Sache durchzuführen.«


»Und dabei haben sie Henry
zusammengeschlagen.«


»Das war notwenig.« Sie zuckte
mit den Schultern. »Wir mußten sicher sein, daß meinem Vater die Entführung
glaubhaft schien.«


»Ein ziemlich harter Brocken
für Henry.«


»Henry ist selbst ein ziemlich
harter Brocken«, sagte sie gleichmütig.


»Warum haben Sie eine Woche
lang gewartet, bevor Sie zum nächsten Schritt übergingen?«


»Ich wollte, daß mein Vater ein
bißchen in Schweiß gerät.« Sie lächelte, aber es war nichts weiter als eine häßliche Grimasse. »Außerdem erzählte uns Chet von Ihnen,
und das hat mich etwas beunruhigt.«


»Wenn Sie den Film bekommen,
beweist das noch nicht, daß Ihr Vater Ihre Mutter umgebracht hat«, sagte ich
sachlich. »Es beweist lediglich, daß Ihre Mutter eine Affäre mit dem Butler
hatte.«


»Es schafft ein Motiv«,
erwiderte sie scharf.


»Okay. Und was geschieht
anschließend?«


»Wenn ich ihn nicht dazu
zwingen kann, ein Geständnis abzulegen, werden zumindest Ermittlungen
angestellt werden.«


»Durch wen?«


»Durch die Polizei vermutlich.
Durch wen sonst?«


»Ich bin Polizeibeamter«, sagte
ich.


Sie überlegte eine kleine
Weile.


»Ja, und?«


»Sollte ich nicht Ermittlungen
darüber anstellen, wen Ihr Vater in diese ganze Sache hineingezogen hat?«


»Das wäre vielleicht sinnvoll«,
murmelte sie zögernd.


»Sie brauchen sich nicht mit
dem Film freikaufen zu lassen«, sagte ich. »Zu viele Leute wissen bereits von
seinem Vorhandensein. Sie, Henry und ich. Wir können ihn irgendwie anders
bekommen. Sie könnten in diesem Augenblick einen Pluspunkt für sich verbuchen,
und Sie sind im Begriff, ihn zu verspielen.«


»Und der wäre?«


»Die Schocktaktik«, sagte ich.
»Stellen Sie sich Ihrem Vater jetzt sofort, erzählen Sie ihm, daß Sie alles
über den Film wissen und auch, was er enthält. Tun Sie das in einem Augenblick,
in dem er das am wenigsten erwartet. Lassen Sie sich das mal durch den Kopf
gehen.«


»Jetzt gleich?«


»Es ist bald drei Uhr früh. Wir
holen ihn direkt aus dem Bett. Er wird entzückt sein, Sie wiederzusehen und
verwirrt über alles, was passiert ist. Und dann setzen Sie ihm zu.«


»Ich weiß nicht, ob ich das
überzeugend fertigbringe.«


»Aber ich bringe es fertig«,
sagte ich ohne die geringste Bescheidenheit. »Ich bin Bulle, vergessen Sie das
nicht.«


»Nur wir beide? Das könnte auch
ein Trick von Ihnen sein, die Jungens loszuwerden und mich dann im Triumph zu
meinem Vater zurückzubringen.«


»Das hätte ich jederzeit mit
vorgehaltener Pistole auch tun können.«


Sie nickte. »Das stimmt. Die
vier sind blutige Amateure, wie sich vorhin erwiesen hat.« Sie hob den Kopf und
sah mich eindringlich an. »Na gut, Lieutenant. Abgemacht.«


»Wir fahren mit meinem Wagen
zurück«, sagte ich. »Und ich möchte meine Pistole wiederhaben. Wenn es Ihnen
nicht gelingt, mit Ihren Freunden einig zu werden, sind wir wieder zurück auf
Platz eins.«


»Ich werde mich mit ihnen
einigen«, sagte sie zuversichtlich. »Warten Sie hier.«


Sie ging auf die Veranda hinaus
und schloß die Tür hinter sich. Ich konnte sie und die Jungens draußen reden
hören, jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Am deutlichsten und lautesten
war Louis’ Stimme zu vernehmen. Dann, nach wie mir schien ziemlich langer Zeit,
kehrte sie ins Zimmer zurück und warf mir die Waffe zu.


»Okay, Lieutenant«, sagte sie.
»Gehen wir.«


»Kennen Sie den Weg zurück?«
fragte ich.


»Natürlich. Das hier ist eine
Jagdhütte, die einer lieben Bekannten meines Vaters gehört. Diesem Luder Avril
Lawrence, das sich einbildet, ihn heiraten zu können.«


Die vier Burschen standen dicht
beisammen beim Healey, als wir herauskamen. Ich ließ Nancy auf dem
Mitfahrersitz einsteigen und ging dann um den Wagen herum zur anderen Seite.


»Wenn das irgendein fauler
Trick sein sollte, Wheeler«, sagte Louis schwerfällig, »dann werden wir Sie
erwischen und Sie in Ihre Bestandteile auflösen.«


»Vergessen Sie’s nicht«, fügte
Brad mürrisch hinzu. »Das bedeutet mit Sicherheit eine Eisenstange.«


»Ich werde daran denken«, sagte
ich höflich, während ich den Motor anließ.


Nancy wies mir den Weg, bis wir
die Berge hinter uns hatten und mit ihnen die gewundene ungeteerte Straße. Als
wir uns wieder auf der Betonstraße befanden, entspannte sie sich ein bißchen,
und mir war klar, wie es nun weiterging.


»Es war ihnen ernst«, sagte sie
plötzlich.


»Reden Sie von den ausgekochten
Profis, die wir oben in der Blockhütte zurückgelassen haben?«


»Meine Freunde werden Sie
umbringen, wenn Sie versuchen, mich jetzt reinzulegen«, erklärte sie energisch.


»Was wollen Sie mit Brad
anfangen, wenn alles so läuft, wie Sie sich das wünschen?«


»Darüber habe ich noch nicht
nachgedacht.«


»Natürlich haben Sie darüber
nachgedacht«, sagte ich, »gehen Sie mal ein bißchen aus sich raus, Nancy, und
erzählen Sie’s mir.«


»Brad ist ein sehr netter
Kerl«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, daß er der Richtige für mich ist.«


»Also leb wohl und alles Gute.«


»Vielleicht auch nicht«, sagte
sie. »Ich habe Arties Sexpartys immer genossen.«


»Wo Sie nur dasaßen und
zuschauten.«


»Finden Sie, daß Voyeurismus
was Perverses an sich hat?«


»In Ihrem Fall halte ich ihn
für reine Vergeudung von Kräften«, erwiderte ich.


Danach stockte die Unterhaltung,
bis wir uns einen Häuserblock weit entfernt vor der altmodischen, in südlichem
Stil gebauten Villa ihres Vaters befanden.


»Mir ist gerade was
eingefallen«, sagte sie. »Ich habe meine Hausschlüssel nicht bei mir.«


»Das Element der Überraschung«,
erinnerte ich sie.


»Der Bulle mit dem
Intelligenzquotienten eines Genie.« Ihr Mund verzog sich spöttisch. »Das hätte
ich beinahe vergessen.«


Ich parkte den Wagen vor dem
Haus. Die Nacht war still und milde, der Mond flitzte hinter die Wolken und
tauchte wieder auf. Augenblicke wie diese pflegen immer den Romantiker in mir
zum Vorschein zu bringen. Flüchtig überlegte ich, ob Barbie die Nacht ebenfalls
zu schätzen wußte. Die Chancen standen nicht schlecht, sofern sie — was
vermutlich der Fall war — auf dem Rücken irgendwo draußen nahe dem Swimmingpool
lag. Ich drückte auf den Klingelknopf, und wir warteten.


»Ich bin im Augenblick ein
bißchen nervös«, gestand Nancy. »Dumm von mir, ich weiß.«


»Eines noch, Nancy«, sagte ich.
»Überlassen Sie mir das Reden.«


»So lange Sie das Richtige
sagen, Lieutenant.«


Im Eingangsflur ging Licht an,
dann flammte die Lampe auf der Vorveranda auf.


»Vater, liebster Vater«,
murmelte Nancy. »Deine dich liebende Tochter ist wieder heimgekehrt.«


Die Tür öffnete sich plötzlich,
und Henry, einen Morgenrock über dem Pyjama und eine Pistole in der Hand, stand
da. Seine Augen weiteten sich, dann steckte er die Waffe in die Tasche des
Morgenrocks und ging auf das Mädchen zu.


»Nancy«, sagte er heiser. »O
Gott. Du bist in Sicherheit! Ich war fast verrückt vor Angst, als —«


»Sie kennen natürlich
Lieutenant Wheeler«, sagte sie in kaltem Ton.


Erhielt abrupt inne.
»Natürlich«, sagte er heiser. »Gott sei Dank, daß er dich gefunden und
zurückgebracht hat.« Er öffnete die Tür weiter. »Bitte, kommen Sie herein, Mr. —
äh — Lieutenant Wheeler.«


Als wir in den Eingangsflur
traten, kam Sloan die Treppe heruntergeeilt. Als er seine Tochter da stehen
sah, gab er einen unartikulierten, tief aus der Kehle dringenden Laut von sich
und eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


»Wag ja nicht, mich anzurühren,
du stinkender Drecksack«, sagte sie eisig.


Sloan fuhr zurück und kam einen
Meter von ihr entfernt ungeschickt zum Stillstand.


»Nancy«, sagte er mit belegter
Stimme. »Geht’s dir gut?«


»Sie ist nur aus einem einzigen
Grund heimgekommen«, sagte ich. »Sie möchte wissen, warum Sie ihre Mutter
ermordet haben.«
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Sloan starrte mich an, sein
Unterkiefer sank herab. Henrys Gesicht überzog sich plötzlich mit tiefem Rot,
und er wandte sich ab.


»Sie werden mich wohl nicht
mehr brauchen, Sir«, murmelte er. »Dann gehe ich also ins Bett zurück.«


»Wir brauchen Sie, Henry«,
sagte ich. »Wie wär’s, wenn wir uns alle einen Drink genehmigten?«


Ich ging voran ins
Arbeitszimmer, während die anderen hinter mir hertrotteten. Dort angelangt,
strebte ich geradewegs der Bar zu und goß mir ausgiebig Scotch auf Eiswürfeln
mit ein bißchen Soda ein. Dann warf ich einen Blick auf Nancy, die den Kopf
schüttelte. Auch die beiden anderen schienen nicht interessiert zu sein.


»Nancy«, sagte Sloan beinahe
zögernd, »ich glaube, ich habe nicht richtig gehört. Du weißt genau, daß ich
deine Mutter nicht umgebracht habe. Sie hat es selbst getan.«


»Rede mit dem Lieutenant«,
erwiderte sie kalt.


»Wheeler?« Sloan sah mich
flehend an.


»Ihre Frau und Henry waren ein
Liebespaar«, sagte ich. »Stimmt’s?«


Er nickte langsam. »Ich habe
sie zusammen im Schlafzimmer erwischt.«


»Nancy hatte sie schon zwei
Wochen früher ertappt«, sagte ich. »Sie kam früher von der Schule heim und
schlich sich durchs Haus, bis sie die beiden hörte. Dann hat sie durchs
Schlüsselloch gespäht.«


»Aber sie war damals doch erst
sechzehn!« Sein Gesicht fiel förmlich in sich zusammen. »Was für ein
schreckliches Erlebnis für ein unschuldiges Mädchen!«


»Ich habe es genossen«, sagte
Nancy leichthin. »Es war das Aufregendste, was ich je erlebt habe. Zwei Leute
zu beobachten, die tatsächlich miteinander schlafen! Das Bett hat nur so
gebebt, und dann dieses animalische Lustgekeuche!«


»Hör auf!« flehte Sloan sie an.
»Bitte, hör auf!«


»Und nachdem Sie die beiden
erwischt hatten, beschlossen Sie, sie zu bestrafen«, fuhr ich fort. »Sie
durften es weiter miteinander treiben, erklärten Sie ihnen, aber Sie wollten
zusehen und sozusagen die Aktion dirigieren. Sie haben sogar Filmaufnahmen
dabei gemacht.«


»Ich — was?«


»Versuch nicht, es
abzuleugnen«, sagte Nancy verächtlich. »Wir wissen es. Du hast gefilmt, während
sie es miteinander trieben. Sollte also meine Mutter jemals versuchen, sich von
dir scheiden zu lassen oder wegzulaufen, so hättest du diesen Film all deinen
Bekannten gezeigt und ihn sogar als Beweismaterial vor Gericht vorführen
lassen.«


»Das ist nicht wahr!« sagte
Sloan. »Wer zum Teufel hat dir das erzählt?«


»Wie wär’s, wenn Sie uns
erzählten, was geschah, nachdem Sie Henry und Ihre Frau miteinander ertappt
hatten?« sagte ich schnell und ignorierte den zornigen Blick, den mir Nancy
zuwarf.


»Wir führten keine gute Ehe«,
sagte er leise. »Vermutlich war das vorwiegend meine Schuld. Ich war die meiste
Zeit über allzusehr mit Geldverdienen beschäftigt.
Aber ich bin ihr nie untreu gewesen — niemals!«


Nancys Gelächter war ebenso
grausam wie spöttisch. »Du warst zu sehr damit beschäftigt, deine Geschäfte mit
ihrem Geld zu machen, meinst du.«


Er starrte sie verdutzt an.
»Deine Mutter hatte niemals irgendwelches Geld. Da waren diese dreitausend
Dollar, die sie damals von ihrer Tante erbte, aber das war alles.«


»Du lügst«, sagte sie kalt.


»Es gibt Unterlagen darüber«,
erwiderte er. »Ich kann es beweisen.«


»Was taten Sie also, nachdem
Sie Ihre Frau und Henry miteinander erwischt hatten?« wiederholte ich, was mir
einen weiteren wütenden Blick von Nancy eintrug.


»Ich wollte mich rächen«, sagte
Sloan. »Sie haben recht, Wheeler. Ich erklärte den beiden, wenn ihnen so viel
daran läge, könnten sie weiter miteinander schlafen, während ich ihnen
zuschaute.« Er warf einen flüchtigen Blick auf den Butler. »Henry störte mich
nicht so sehr. Ein Lüstling mittleren Alters! Aber mir lag daran, meine Frau zu
demütigen. Was ich dachte, war, daß es das Ende der Affäre bedeuten würde, wenn
ich die beiden zwänge, es ein paarmal miteinander vor mir zu treiben. Hinterher
wollte ich Henry hinauswerfen und dafür sorgen, daß er die Geschichte für den
Rest seines Lebens nicht vergessen würde, indem ich ihn von zwei Gorillas
verprügeln ließ. Aber dann brachte sich meine Frau um.«


»Du meinst, du hast sie
ermordet«, sagte Nancy gereizt.


»Aber hinterher änderten Sie
Ihre Ansicht und behielten Henry als Butler. Was hat Sie dazu bewogen?« fragte
ich.


»Er hatte Fotos von sich und
meiner Frau gemacht«, sagte Sloan mit brüchiger Stimme. »Und er hat sie mir
gezeigt. Obszöne, schmutzige Bilder. Natürlich kein Film, verdammt! Aber die
Bilder waren schlimm genug. Sie war tot, Wheeler. Ich wollte nicht, daß ihre
Erinnerung auch noch in den Schmutz gezogen würde.«


»Ach, Scheiße«, sagte Nancy.
»Jetzt reicht’s mir.«


»Es ist wahr!« Sloan schrie sie
beinahe an. »Er hält die Negative irgendwo versteckt, wo ich sie niemals finden
kann. Er wollte weiterhin für mich arbeiten, sagte er, zum Dreifachen seines
ursprünglichen Gehalts. Er arbeite gern für mich.« Sloan erstickte beinahe an
seinen eigenen Worten. »Andernfalls wollte er diese Fotos an Leute schicken,
die meine Frau gekannt hatten, damit sie erführen, weshalb sie sich umgebracht
hatte. Und daraufhin hätten mich die Leute entweder ausgelacht oder
bemitleidet. In jedem Fall wäre ich erledigt gewesen.«


»Diese elenden Lügen«, sagte
Nancy. »Mir wird ganz schlecht davon.«


»Also blieb Henry im Haus«,
bemerkte ich milde. »Und er hat sich um Sie und Ihre Tochter gekümmert.«


»Ja.« Er sah mich plötzlich
scharf an. »Was meinen Sie damit?«


»Wenn Sie an Henrys Stelle
gewesen wären und diese Fotos gehabt hätten — was hätten Sie selbst denn da
unternommen?« fragte ich ihn.


»Ich weiß es nicht.« Er
überlegte einen Augenblick. »Doch, ich weiß es. Ich hätte einen Haufen Geld
gefordert, ganz recht! Zwanzig-, vielleicht dreißigtausend!«


»Und danach hätten Sie das Geld
genommen und wären abgehauen?«


»Klar. Warum fragen Sie?«


»Vielleicht sollten Sie mal
darüber nachdenken, warum Henry nicht abgehauen ist«, sagte ich freundlich.


»Wheeler!« zischte Nancy
wütend. »Ich habe mir diesen ganzen Quatsch angehört, den Sie von sich gegeben
haben, weil ich versprochen habe, Sie reden zu lassen. Aber das ist —«


»Halten Sie den Mund!« sagte
ich und konzentrierte mich dann wieder auf Sloan. »Brad Spencer nahm Nancy zu
den Partys eines Wüstlings namens Artie Kluger mit. Es drehte sich um
Sexorgien. Nur Paare waren zugelassen, aber die konnten dann tun und treiben,
was sie wollten. Sie konnten sich miteinander amüsieren oder Partnertausch
vornehmen.« Er gab wieder einen erstickten Laut von sich, aber ich achtete
nicht darauf. »Nancy hat mir heute nacht erzählt, daß
sie immer Spaß an Voyeurismus gehabt habe. Sie sieht gern zu, nimmt aber selbst
nicht aktiv teil. Warum? Weil sie, als sie sechzehn und vermutlich noch
Jungfrau war, durch das Schlüsselloch gespäht und ihre Mutter und Henry
miteinander schlafen sah. Das hat sie so angeregt, daß es ihr seither genügt
hat, andere Paare zu beobachten.«


»Wenn Sie weiterhin so
dreckiges Zeug reden, Wheeler«, sagte Sloan, »dann werde ich Sie mit eigenen
Händen erwürgen, das schwöre ich Ihnen.«


»Vielleicht aber hat das diese
sechzehnjährige Jungfrau auch in anderer Weise angeregt«, fuhr ich fort.
»Vielleicht richteten sich danach ihre Wünsche auf Henry. Und während der
letzten fünf Jahre hat sie alles, was sie haben wollte, gleich hierin diesem
Haus erhalten. Deshalb reichte es ihr völlig, bei Klugers
Partys nur als Voyeurin teilzunehmen. Es gefiel ihr, ihrem Verehrer Spencer
gegenüber die unschuldige Unberührte zu spielen, so daß er echten Respekt vor
ihr hatte und sich mit dem üblichen gelegentlichen Kuß vor der Haustür
begnügte. Aber es gab einiges, das Henry unternehmen mußte, um Nancy zu
überzeugen, daß er selbst ein Unschuldsengel war. Also erfand er die Geschichte
von dem Film, den Sie angeblich von ihm und Ihrer Frau aufgenommen hatten. Das
war der Grund, warum er dann nicht Ihren Dienst verlassen und mit Nancy weggehen
konnte. Warum auch eigentlich? Er hatte da einen hübschen, angenehmen Job mit
einem gegenüber früher dreifachen Gehalt. Er konnte mit einem sehr attraktiven
jungen Mädchen schlafen und hoffen, daß sich das Vergnügen auch weiter auf
unabsehbare Zeit fortsetzen ließe. Henry wünschte sich also ganz gewiß keine
Veränderung der Situation. Aber Nancy wünschte eine Veränderung. Also täuschte
sie ihre eigene Entführung vor, und zwar so überzeugend, daß selbst Henry sie
für echt hielt — wahrscheinlich hat er noch heute zum Beweis dafür seine blauen
Flecken. Für Nancy bedeutete das endlich eine schnelle Lösung ihres Problems.
Das Lösegeld sollte aus fünfzigtausend Dollar und dem Film, den Sie angeblich
gedreht hatten, bestehen. Sie hat mir erzählt, daß sie diesen Film haben wolle,
weil er in sich ein Motiv dafür darstelle, daß Sie Ihre Frau umgebracht haben.
Dreimal dürfen Sie raten, wer ursprünglich die Vermutung äußerte, Sie hätten
Ihre Frau ermordet?«


»Henry«, zischte Sloan zwischen
den zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Es war der Trick, das
sechzehnjährige, leicht beeindruckbare und unberührte junge Mädchen zu
verführen, das sich niemals von dem Schock erholen konnte, daß es seine tote
Mutter aufgefunden hatte«, sagte ich. »Wenn Ihre Frau wirklich ermordet worden
wäre, so wären dafür nur zwei Leute in Frage gekommen.«


»Ich«, sagte er. »Oder Henry.«


»Oder sie hat sich wirklich
selbst umgebracht«, sagte ich und blickte auf Nancy. »Ich vermute, daß Sie mit
Henry sehr ungeduldig wurden. Sie haßten Ihren Vater, und Sie wollten von hier
weg. Henry wünschte das keineswegs, denn er führt hier ein nur allzu angenehmes
Leben. Vielleicht verloren Sie schließlich wirklich die Geduld mit ihm, Nancy,
und sagten ihm, daß Sie, wenn er nicht mit Ihnen käme, allein abhauen wollten.
Und, wenn ich richtig vermute, hat er Ihnen auch um diese Zeit herum den Bären
aufgebunden, daß Ihr Vater den bewußten Film gedreht habe.«


Ihr Gesicht verriet, daß ich
ins Schwarze getroffen hatte.


»Fünf Jahre lang hat er Sie an
der Nase herumgeführt, Nancy«, fuhr ich fort, und es blieb mir nichts anderes
übrig, als vollends auszupacken. »Sie wollten die fünfzigtausend gar nicht, um
Brad und Chet und die anderen zu entschädigen. Sie wollten sie für sich selbst
und Henry. Habe ich recht?«


»Es gab also überhaupt keinen
Film?« fragte sie düster.


»Honey«, sagte Sloan hastig,
»alles ist bei meinem Rechtsanwalt hinterlegt, und er ist ein ehrlicher Mann.
Ich werde dir einen Brief mitgeben, und du kannst dich gleich morgen früh bei
ihm erkundigen. Du kannst die Schließfächer und die Bankauszüge überprüfen,
wenn du willst. Und ich bleibe zusammen mit Wheeler hier, der mich im Auge
behält, bis du fertig bist. Einverstanden?«


Sie drehte sich langsam um und
sah Henry zum erstenmal direkt an. »Es hat also gar keinen Film gegeben?«
fragte sie ihn.


Sein Gesicht war grau, und
seine Hände zitterten. »Aber Nancy, Liebling — ich liebte dich so sehr, daß ich
den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen konnte. Ich —«


»Bitte schweig«, sagte sie.
»Sonst muß ich mich übergeben.«


»Mr. Sloan«, sagte ich
leichthin, »wie heißen Ihre beiden Schläger noch mal — Floyd — und wer noch?«


Er starrte mich verblüfft an.
»Was für Schläger?«


»Die, die Sie nach meiner
Episode mit Avril Lawrence zu mir geschickt haben, um mich zu vertrimmen.«


»Ich habe niemals jemanden zu
Ihnen geschickt, um Sie zu vertrimmen. Sind Sie verrückt?«


»Sie müssen sich doch an sie
erinnern«, sagte ich fest. »Es sind dieselben, die Brad Spencer
zusammengeschlagen haben. Die Burschen, die den Jungen mit einer Eisenstange
bearbeitet haben, so daß er sechs Vorderzähne verloren hat.«


»Ich habe weder Ihnen noch
Spencer irgendwelche Gorillas geschickt«, knurrte er. »Was wollen Sie mir da
eigentlich in die Schuhe schieben, Wheeler?«


»Merkwürdigerweise glaube ich
Ihnen«, sagte ich. »Vielleicht hat Henry an einem Nebenapparat mitgehört, als
Sie wegen Avril Lawrence bei mir anriefen.« Ich blickte Nancy an und sah das
nackte Elend auf ihrem Gesicht, aber es war jetzt zu spät, um aufzuhören. »Wenn
also nicht Ihr Vater auf Ihre Beziehung zu Spencer eifersüchtig war, wer könnte
es dann sonst gewesen sein?« fragte ich sie.


»Henry«, antwortete sie. »Das
hätte ich mir denken können.«


»Damit bleibt vermutlich nur
noch die Frage unbeantwortet«, sagte ich. »Wer hat Ihre Mutter umgebracht?«


Ihre Gesichtshaut sah wie
zerknittertes Pergament aus, das eng über die Knochenstruktur gespannt war.
»Sie sind doch das Genie«, flüsterte sie. »Also packen Sie aus.«


»Ich vermute, daß sie sich
selbst umgebracht hat«, sagte ich. »Sie konnte ganz einfach die Demütigung
nicht mehr länger ertragen. Wenn Sie wollen, können Sie Ihren Vater dafür
verantwortlich machen. Vergessen Sie aber nicht, daß der Selbstmord niemals
erfolgt wäre, wenn es Henry nicht gegeben hätte.« Ich schwieg ein paar Sekunden
lang. »Da gibt es noch etwas, das Ihnen sicher nicht gefallen wird. Vielleicht
ist auch Ihre Mutter selbst bis zu einem gewissen Grad nicht ganz unschuldig
gewesen.«


Sie starrte mich eine ganze
Weile mit leeren Augen an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging auf
die Tür zu.


Als sie an Henry vorüberkam,
streckte er unwillkürlich die Hand nach ihr aus. Sie blieb einen Augenblick
lang stehen und spuckte ihm mitten ins Gesicht. Dann verließ sie das Zimmer, und
gleich darauf hörten wir, wie sie langsam die Treppe emporstieg.


Sloan wandte sich von mir ab
und Henry zu. Er gab einen kleinen, animalisch klingenden Laut der Wut von sich
und begann auf ihn einzuschlagen. Die beiden waren einander gewachsen. Ich sah
mit einem vagen Gefühl der Befriedigung zu, wie sie sich nach Strich und Faden
verdroschen. Henry hatte es natürlich verdient, aber Sloan ebenso, fand ich.
Also goß ich mir einen frischen Drink ein, lauschte auf das Schmerzgekeuche und
sah zu, wie das Blut floß. Insgesamt war ich sehr mit mir zufrieden. Manchmal
ist es angenehm, sich wirklich als Drecksack zu fühlen. Am Ende lag Sloan auf
dem Boden, und Henry stand leicht schwankend über ihm.


»Ich würde an Ihrer Stelle gar
nicht erst mein Zeug zusammenpacken«, sagte ich zu ihm. »Verduften Sie einfach,
ja?«


Ein höflicher, selbstgefälliger
Wheeler ist immer ein verdammt blöder Wheeler, das realisierte ich einen
Augenblick später. Ich hatte völlig die Pistole in der Tasche seines
Morgenrocks vergessen, bis er sie herauszog und auf mich richtete.


»Sie Mistvieh«, sagte er
schwerfällig. »Alles hat so gut geklappt, aber Sie mußten die Sache verderben!«


»Wenn Sie mich umbringen, sind
Sie für Ihr Leben ruiniert«, sagte ich.


»Es bleibt mir aber gar nichts
anderes mehr übrig«, knurrte er. »Auf diese Weise habe ich wenigstens die
Genugtuung, Ihnen Ihren verdammten Kopf zu Brei zu schießen.«


Ich duckte mich hinter die Bar,
riß die Pistole aus meiner Gesäßtasche — im Bruchteil eines Augenblicks bevor
mein Glas mit lautem Krach zersplitterte. Ein paar weitere Schüsse folgten, die
den Spiegel hinter der Bar zerschmetterten, so daß sich mir eine wahre Dusche
von Splittern über Schultern und Kopf ergoß. Das Dumme war, daß ich ihn nicht
umbringen wollte. Scheiße! Ich wollte ihn noch nicht einmal durch einen Schuß
verletzen, denn auch in tausend Jahren hätte ich das nie vor Sheriff Lavers
rechtfertigen können. Ich fuhr mit dem Kopf über die Barkante und zog ihn
ebenso schnell wieder zurück. Zwei weitere Geschosse fuhren in den oberen Rand
der Bar. Dann hielt ich die Hand hoch und fuchtelte kurz mit der Pistole in der
Luft herum. Ein weiterer Schuß, und danach war das Geräusch des Hammers zu
hören, der nutzlos gegen eine leere Patronenhülse schlug. Daraufhin fühlte ich
mich schon wesentlichbesser. Ich fühlte mich sogar so gut, daß ich mich
aufrichtete und hinter der Bar vortrat. Henrys Gesicht war eine bösartige
Grimasse, als er mich mit keineswegs originellen Schimpfworten bombardierte.
Ich knallte ihm den Pistolenlauf gegen die Schläfe, und er plumpste
schwerfällig auf den Boden. Dann bemerkte ich, daß Sloan es inzwischen
geschafft hatte, auf die Knie zu gelangen, und sich angestrengt bemühte,
vollends aufzustehen. Ich schenkte mir einen frischen Drink ein, um ihm Zeit zu
lassen, und auch, weil ich diesen Drink nötig hatte.


»Die Polizei hat mit Sicherheit
Ermittlungen beim Selbstmord Ihrer Frau angestellt«, sagte ich. »Wo waren Sie,
als es passierte?«


»Auf dem Weg zum Büro«,
antwortete Sloan. »Zufällig tankte ich zu dem Zeitpunkt, und der Tankwart
erinnerte sich an mich.«


»Ganz sicher gibt es darüber in
den Unterlagen der Polizei einen Bericht«, sagte ich. »Vielleicht sollten Sie
Nancy nahelegen, sich davon zu überzeugen, sofern sie das will. Und vielleicht
sollten Sie damit aufhören, ausschließlich den großen Industrieboß
zu mimen, und sich ein bißchen mehr um sie zu kümmern. Sie sind der einzige
Mensch, der ihr jetzt noch bleibt, und das ist sowieso kein großer Aktivposten
für sie.«


»Sie haben recht«, sagte er
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vermutlich sollte ich mich bei
Ihnen bedanken, Lieutenant, aber es fällt mir im Augenblick ziemlich schwer.«


»Es genügt, wenn Sie die Sache
mit dem >Lieutenant< nicht vergessen«, sagte ich kalt.


»Natürlich«, murmelte er.
»Darum werde ich mich als erstes kümmern.«


»Ich überlasse es Ihnen, Henry
loszuwerden«, sagte ich. »Aber bringen Sie ihn ja nicht um, denn das würde
bedeuten, daß ich zurückkommen muß — und ich habe von Ihnen und diesem Haus
hier auf Lebenszeit die Nase voll.«


»Ich werde mir Henrys wegen
schon was einfallen lassen.« Er grinste gehässig. »Was ganz Hervorragendes.«


»Einstweilen habe ich einige
Ihrer Geschäftspläne durchkreuzt und möglicherweise auch Ihre Heiratspläne
bezüglich Avril Lawrence«, sagte ich. »Und falls Sie sich Gedanken über Barbie
machen, die ist im Augenblick bei einer von Artie Klugers
Partys und schläft mit jedem, der mal zufällig an ihr vorüberkommt. Ich erwähne
das nur, um Ihnen klarzumachen, daß ich Sie nicht ausstehen kann, Sloan, und
daß es mir zuwider wäre, wenn Sie mir gegenüber andere Empfindungen hegen
sollten.«


»Sie werden noch vor Mittag
wieder Lieutenant sein«, sagte er steif. »Das schulde ich Ihnen jedenfalls.
Aber mehr nicht, oder?«


»Sie haben ja so recht«, sagte
ich.


 


Jamie schickte mir durch Boten
einen Brief. Alles, was ich gesagt hatte, hatte den Nagel auf den Kopf
getroffen. Er hatte die Gorillamaske getragen, während er es mit seiner
Freundin trieb, denn darauf standen sie nun mal beide. Aber er war so wütend
gewesen, als ich ihn dabei gestört hatte, daß er auf mich losgegangen war. Als
die anderen Leute eintrafen, sahen sie nur, wie ich ihn anscheinend nach Strich
und Faden verdrosch, ohne zu wissen, was vorangegangen war. Seine Freundin
hatte ihm beigestanden, weil sie Angst vor dem hatte, was ihm sonst zustoßen
konnte. Jamie entschuldigte sich für die Ungelegenheiten, die er mir
möglicherweise bereitet hatte, und angesichts der Umstände hätten er und seine Freundin
sich entschlossen, die Stadt zu verlassen und für lange Zeit nicht mehr zurückzukehren,
wenn überhaupt je. Diese Aussage war ordnungsgemäß mit sehr respektablen
Zeugenunterschriften versehen, die sofort nachprüfbar waren. Also wurde ich,
wie Sloan versprochen hatte, um die Mittagszeit desselben Tages wieder in mein
Amt als Lieutenant der Polizei eingesetzt, und es war so, als wäre es niemals
anderes gewesen. Lavers glaubte das ganze nicht, aber er konnte nichts weiter
tun, als irgendwas vor sich hinzubrummen, das ich als Entschuldigung hätte
auffassen können, sofern ich über ein Supergehör verfügt hätte. Und damit hatte
es sich. Aber ich spürte, was in ihm vorging. Irgendwie vermutete er finster,
daß ich mich unbemerkt an Jamie herangemacht hatte, und nun lag die Leiche des
armen Jungen wahrscheinlich in Gesellschaft der seiner Freundin irgendwo auf
dem Grund einer Schlucht. Mir war es völlig egal, was Lavers glaubte, so lange
er nur nichts beweisen konnte.


Eine Zeitlang dachte ich daran,
Sloan anzurufen und mich genau zu erkundigen, was er mit Henry angestellt
hatte. Am Ende überlegte ich es mir anders, denn wenn er mir das als
wiedereingesetztem Lieutenant tatsächlich erzählt hätte, so hätte ich
möglicherweise etwas unternehmen müssen. Annabelle Jackson war erleichtert über
meine Rehabilitierung, wenn auch nicht wirklich erfreut. Doc Murphy gab, als er
mich traf, ein paar Grunzlaute von sich, mit denen ich nicht viel anzufangen
wußte. Lavers war, wie gesagt, voller Zweifel, und Captain Drummond mit
Sicherheit enttäuscht. Aber man kann nicht alles auf einmal haben.


Es war in gewisser Hinsicht
nach all den Aufregungen ein langweiliger Tag. Kein neuer Mord, der mich
bewogen hätte, wieder wirklichen Dienst zu machen. Ich kam am späten Nachmittag
nach Hause und suchte aus einem plötzlichen Impuls heraus Artie Klugers Nummer im Telefonbuch, um ihn anzurufen. Seine
Stimme klang, als flöge er irgendwo tief über Catalina Island dahin.


»Barbie?« fragte er. »Ja, die
ist noch hier. Ich muß Ihnen eines sagen, alter Freund, diese Mieze ist
wirklich eine Wucht. Sozusagen einmalig. Ihr Ruhm hat sich herumgesprochen, und
die Leute kommen von nah und fern. Sie stehen bereits Schlange, und sie scheint
bis jetzt noch nicht mal müde zu sein.«


»Wie nett«, sagte ich höflich.


»Sie sorgt weiß der Himmel für
meinen guten Ruf als Party-Gastgeber.« Er kicherte schmierig. »Hören Sie mal — Sie
haben doch nach Nancy gefragt, oder nicht?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Sie ist jetzt da«, sagte er.
»Vor ungefähr einer Stunde ist sie mit Ihrem alten Freund Brad Spencer hier
eingetroffen.«


»Und sie sitzt nach wie vor rum
und schaut zu?«


»Den Teufel tut sie.« Er
kicherte noch schmieriger. »Sie und Brad liegen hier auf dem Wohnzimmerboden
und legen sich ins Zeug, als ob das demnächst aus der Mode geraten würde.«


»Manche Leute monopolisieren
eben alles Vergnügen für sich ganz allein«, sagte ich und legte auf.


Ich mußte meinen Schlaf
nachholen. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als meinen Schlaf
nachzuholen. Also holte ich meinen Schlaf nach. Ich wachte um zehn Uhr abends
auf, duschte mich und zog mich an, ohne zu wissen, weshalb ich mich dieser
Anstrengung unterzog. Ich aß das Steak, das sinn- und zwecklos im Kühlschrank
herumgelegen hatte, und nahm dann einen Drink zu mir. Elf Uhr war vorbei, und
ich fand, der Abend sei eigentlich erst angebrochen, aber was zum Teufel sollte
ich mit ihm anfangen? Dann klingelte es an der Wohnungstür. Falls es die
ausgelaugte Barbie war, die heimkam, um ihr müdes Haupt auszuruhen, dann, so
fand ich, sollte sie dieses Haupt an Sloans Schulter legen, nicht an meine.
Aber als ich öffnete, stellte ich fest, daß es keineswegs Barbie war. Es war
eine gutgepflegte Blondine, so um die dreißig herum, angezogen, als ginge sie
in die Oper: ein langes Gewand, über den kleinen hohen Brüsten tief
ausgeschnitten; einen Diamantklunker um den Hals und eine Abendtasche, die für
eine Abendtasche viel zu groß schien.


»Hallo, hallo«, sagte ich und
entblößte die Zähne. »Wie geht’s denn so?«


»Du Bestie«, sagte sie
leidenschaftlich. »Du widerlicher, gewalttätiger Lüstling!«


»Ich?« sagte ich schwach.


»Du!« erklärte Avril Lawrence
mit noch mehr Nachdruck. »Ich werde mich gegen dich wehren, verlaß dich darauf!
Sofern du mir nicht dieses Messer an die Kehle hältst.«


»Welches Messer?« murmelte ich.


Sie öffnete die
überdimensionale Abendtasche und zog ein läppisches kleines Messer heraus. »Das
hier!« sagte sie und schob es mir in die rechte Hand.


»An deine Kehle?«


»An meine Kehle!«


Ich hielt ihr zaghaft die
Klinge an den Hals. Es handelte sich um ein winziges Taschenmesser, und
außerdem schien es völlig stumpf zu sein.


»Na gut«, sagte sie in
dramatischem Ton. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig als nachzugeben.«


Sie ging an mir vorüber in den
Eingangsflur und vergaß dabei keineswegs, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Ich
folgte ihr benommen ins Wohnzimmer, wo sie sich mit einem Ruck zu mir umdrehte.


»Na gut«, sagte sie in
resigniertem Ton. »Ich will nicht sterben. Ich werde das Zeug selbst
ausziehen.«


Ich sah zu, wie das schöne
Abendkleid in sich zusammensank und verschwand. Kein B.H., wie gewöhnlich. Das
Höschen war ein Wunder an Winzigkeit, zusammengehalten durch Spitzenrüschen. Es
glitt leicht wie ein Windhauch zu ihren Knöcheln hinab und wurde schnell
entfernt.


»Ich werde ins Schlafzimmer
gehen und mich hinlegen, so daß du mir Hände und Füße fesseln kannst«, sagte sie
mit einem Schluchzer in der Stimme. »Aber sei nicht zu grausam mit mir, ich
flehe dich an!«


Sie verschwand in Windeseile im
Schlafzimmer. Ich schluckte den Rest meines Drinks herunter, bevor ich dem
Wahnsinn anheimfiel, dann folgte ich ihr. Als ich eintrat, lag sie ausgestreckt
auf dem Bett, die Arme hoch über den Kopf erhoben, die Beine sogar noch weiter
gespreizt.


»Du brutale Bestie«, sagte sie.
»Nun wirst du mir Hände und Füße fesseln, ich weiß es.«


»Tut mir leid, wenn ich ein
Langweiler bin«, murmelte ich. »Aber ich habe keinen Strick in der Wohnung.«


»Dann werde ich es mir eben in
Gedanken einbilden«, sagte sie schnell. »Nun tu mir schon das Schlimmste an!«


Ich zog mich mit blitzartiger
Geschwindigkeit aus, dann ließ ich mich neben ihrem ausgestreckten Körper auf
dem Bett nieder. Bei meinem Beruf als Frauenschänder handelte es sich um eine
echte Berufung, so viel wurde mir langsam klar. Mit einigem Glück konnte ich
mir einen Kreis von Stammkundinnen schaffen und nach einer gewissen Zeit würde
es ein Job wie jeder andere sein. Aber im Augenblick noch nicht. Ich legte die
Handfläche auf die sanfte Wölbung ihres Bauches, und sie stöhnte leise. Dann
ließ ich die Hand langsam nach unten gleiten.


»O du Bestie«, sagte sie mit
erstickter Stimme. »Ich möchte dich umbringen!«


»Wenn du nur diese um deine
Handgelenke und Knöcheln gelegten Fesseln sprengen könntest!« sagte ich
mitfühlend.


»Wenn ich nur meine Fesseln
sprengen könnte«, pflichtete sie bei. »Aber es gibt keine Möglichkeit, dich
aufzuhalten, du dreckiger Gewaltmensch! Vermutlich wirst du demnächst meine
Brustwarzen küssen und daran saugen, und weiß der Himmel, was danach
geschieht.«


»Ich weiß es«, sagte ich
beglückt und begann den Beweis anzutreten.
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